wahre Geschichte: 


GEPRÜFT: GEWAHLT:-GEKAUFT 
Hunderttausendmal wurde der Concertino gekauft. 
Ein einzigartiger Beweis für den hohen Grad seiner 
Beliebtheit - Er spielt, als ob das Orchester selbst 
in Ihrem Heim anwesend wäre. Auch anspruchsvollste . 
Musikfreunde er täglich aufs ‚neue 


5 Qualitätsloutsprechern, Wechselstrom” DM 419, 
und Allsiram. DM 


MECKIE- MESSER! 


Nein, Münchens Poliz: 
Haigl - schrieb der Stern in 
unter dieses Bild. Anläßlich der Er- 
schießung des Münchener Bäckers 
Cichon durch einen Polizisten hatte 
Herr Haigl von sich reden gemacht, 
indem er erklärte, daß er jedem An- 
greifer mit seinem Messer den Bauch 
aufschlitzen oder ihm die Augen aus- 
stechen würde. -— Bei der Nikolaus- 
Feier des Münchener Stadtrates erhielt 


und 


(Pressehaus), Tel. 3228 91. Anzeigen- 
preis nach Tarif, Liste 14 vom 1. 3. 1954. 


Alle Zahl auf das Konto des Ver- 
beim khaus Brinckmann, 
&Co., oder Postscheck Ha: 
34 80. Preis Einzeiheltes 0,50 
bei frei zuzöglich orks- 
üblicher Z Monatsabonne- 


ment 2,16 DM Be- 


ne sämt! iche Postansial- 
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= Haigl ein Messer mit Hirschhorngriff 
erscheint an jedem Mittwoch im 
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das ist die neue Marschparole, mit der die sowjetdeutschen 
Machthaber von der Moskauer Ostblock-Konferenz zurück- 


Von der Elbe kehrten. Falls die Pariser Verträge ratifiziert würden, soll die 


b: 5 nach China „DDR“ in einen östlichen Militärblock eingegliedert werden. 

„600 Millionen Chinesen stehen bereit, Europa zu verteidigen“, 
drohte Grotewohl (links), und Ulbricht (Mitte) ergänzte unter Zustimmung seines Finanzministers Hans 
Loch: „Unsere Arbeiter und Bauern werden lernen, mit der Waffe umzugehen, um ihre Errungenschaften 
zu verteidigen.“ Ulbricht versteht sich aufs Militärhandwerk. Schließlich stand er als Sowjetoberst (Bild 
rechts) während des Krieges vor Stalingrad, nachdem er vier Jahre vorher als Emigrant aus der deut- 
schen KP in Moskau Hitlers Pakt mit den Sowjets bejubelt hatte. Im eigenen Lager nennen ihn deshalb 
seine Gegner den kommunistischen Himmler: er sei charakterlos, unbarmherzig und maßlos machthungrig 


wütete ein Wirbelsturm in derenglischen Hauptstadt. Mit 128 km/h 
chlimmer als die war er vom Atlantik durch den Kanal herangefegt. Was ihm in 
er Küste durchbrac: s aufgepeitschte Wasser die Deiche. 

S m nangr e Rettungsboote wurden einfach umgeschlagen. Bis hinauf nach 
ittelengland nahm der Wirbelsturm seine Bahn. Am schlimmsten wütete er in London. Zu dem Prasseln 
des Regens, Knallen der Blitze und Pfeifen des Sturms kam das Krachen der niederstürzenden Dächer 
nd Mauern und das Schreien der Menschen. Es war schlimmer als bei den schlimmsten deutschen Bomben- 
üngriffen. Der Schaden allein in der Rothschild-Road im Stadtteil Acton (Foto) geht in die Hunderttausend. 
Wie durch ein Wunder wurden in der Schreckensnacht nur zehn Menschen schwer verletzt FOTO: up 


Ein seltenes Dokument: Sowjetoffizier Walter Ulbricht. Dieses Foto wurde 1943 an der Stalin- 
gradfront aufgenommen. Inzwischen wechselte er das Kostüm, seine Auftraggeber blieben die gleichen 


Um die Ecke leuchten 


können Autofahrer, die ihren Wagen mit dem neuen „Rund- 
sichtscheinwerfer“ ausrüsten.Ein Graphiker aus Hannover 
hat ihn erfunden und zum Patent angemeldet. Wenn das 
Gerät hält, was sein Erfinder verspricht, ist endlich das 
leidige Problem der Kurvenausleuchtung gelöst. Mit einem 
einfachen Drahtzug am Armaturenbrett läßt sich eine 
kleine spiegelnde Glasscheibe vorm Scheinwerfer ver- 
drehen (rechts). Das Licht wird abgelenkt, zur Seite und 
nach hinten geworfen (unten). Bei Normalstellung bleibt 
das Licht unverändert (oben). Außerdem kann man es 
auf Nebel- oder Abblendstellung drehen FOTO: FRATZER 
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Der Dieb 
aus liebe 


Der Goldpilot Harold Dahl 


Harold liebte Ella, und Ella liebte das Leben 

in Luxusbars und teure Abendkleider von egenmantel gewickelt 

Dior. Harold war Aushiälfspilot bei der Stewardek Ella nahm Kurs auf 

Swissair, hatte in Zürich Frau und Kinder 
und konnte Elias hochfliegende Wunsch- das Geld aus ihren Händen, bis 

träume kaum erfüllen, bis die Kursmaschine 


Anstandslos hatte Harold Dahl die Zollkontrolle passiert. Ein Gerichtsbeamter rekonstruiert auf 
dem Genfer Flughafen Cointrin, wie Dahl mit dem Goldbarren unter dem Regenmantel ausgestiegen war 


. fragte entsetzt König Tribhuban Sha von Nepal {r.), als sein Oberhofmarschall 

vor der Tür des Hotels Baur auLac in Zürich meldete, daß die USA-Gesetze 

0 5 reng sin den von er eingeladenen hohen Herrschaften die Einreise nach USA 

verwehren. Die Herrschaften sind nämlich zu dritt, ein König und zwei 

. = Königinnen, beide 48 Jahre alt, und das alles ganz legitim. Amerika aber 

? duldet in seinen Grenzen keine Bigamisten. „Ein rückständiges Land!" sagte 

0 ie rau e verächtlich der Hofmarschall und wehrt die Fotografen ab, die das doppelte 
E Glück des Herrschers den monogamen Europäern vor Augen führen möchten nd 


Paris—Genf eines Tages Gold an Bord ihnen beiden das Handwerk e. 
Harold sein aussichtsioses sitzt als Komplicin neben 
um Elia in goldenem Hoffnungs- agebank 
schimmer. Als er in Genf ausstieg, hatte er 
| | | 
_ 
. . & 


Für die Kleinen ist es gedacht und die Großen sind genau so begeistert, wenn sich um die Weih- 
nochtszeit der Mä auftut und verwunschene Prinzessinnen, böse Stiefmütter, väterlich 
gütige Könige und mutige Königssöhne lebendig werden. Groß und klein teilt sich in die Schadenfreude 
und findet es in Ordnung, daß die unartige und ungezogene Prinzessin Rosalinde, der kein Freier es 
recht machen konnte, ausgerechnet in dem König Drosselbart, den sie vorher am meisten verspottet 
hat, ihren Meister findet. Als König kam er in das Schloß ihres Vaters gezogen und wollte sie heiraten, 
da hat sie ihn abgewiesen. Und mußte ihn nehmen, als er als Bettler wiederkam, weil es dem alten 
Vater König mit der unversorgten Tochter zu bunt wurde. Es war eine harte Lehre für die Prinzessin 


Mit der Laterne muß man eine so schöne Prinzessin suchen, und wird sie doch nur im Märchen 
finden. So toll sie es auch erst getrieben hat - weil sie so schön ist, gönnten es ihr doch alle, daß sie 
zum Schluß einen besonders lieben Prinzen zum Mann bekommt. Denn schließlich war sie ja in der 
bitteren Schule des Unglücks eine wirklich liebenswerte Prinzessin geworden. Unter dem kerzenhellen 
Weihnachtsbaum verwandelt sich Drosselbart vom Bettler wieder in den König und feiert seine Ver- 
lobung. Die Begeisterung bei der Weihnachtsmärchen-Premiere in Hamburgs Thalia-Theater wollte 
dann auch kein Ende nehmen und immer wieder mußten sie an die Rampe: die schöne Prinzessin 
Rosalinde (Linda Geiser) und der beharrliche Freier König Drosselbart (Karl-Heinz Fiege) FOTOS: PEYER 


Wie 


Mit dem 
Tod allein 


jeden Morgen schaltete der schwedische Lkw.-Fahrer Gustaf Lindgren den zweiten Gang ein, als er im Früh- 
nebel den Bahnübergang auftauchen sah. „Der Güterzug müßte schon durch sein“, dachte er, da krachte es schon. 
Berstend und schleudernd kippte der Lkw. um, der Güterzug sprang aus dem Gleis, schwer legte sich der Waggon 
mit Eisenerz auf die zersplitterte Führerkabine des Lastwogens. Der Chauffeur Lindgren sah die Radachse des Waggons 
auf sich zukommen. Zwei fingerbreit über seinem Kopf blieb sie stehen. Eingeklemmt und unbeweglich lag Lindgren, 
seine Haare berührten das Rad über ihm. Er selbst dirigierte die Rettungsarbeiten der Feuerwehr. Jeder Griff konnte 
sein Tod sein. Jede Schwenkung der Achse - zwei Zentimeter - oder nur ein Zentimeter konnte ihm zum Verhängnis 
werden. Eine halbe Stunde später kroch Lindgren heraus. Er ging zu Fuß nach Hause. Frühstücken FOTOS: LOWE 
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Schiff des St.-Peter-Doms. In den Bänken knien Ordensschwestern, die aus allen Teilen der Welt gek 
die in Indien Wunder wirkte. Es war die letzte Messe Im’Pataradem, due. Plan All beiwohnen konnte, ehe ihn sein Leiden ans Bett fe: 


n Zere 


ar de von Kerzen erhellen das gewaltige | 


Jane stand es zwischen den Zeilen der ärztichen Bulletins: der Papst liegt im 
. In allen katholischen Kirchen beteten die Gläubigen für seine Genesung. 
te wurden erhört. Die Stunde für Pius XII. war noch nicht gekommen. 


Dr. Galeazzi- Lisi 
in den letzten Wo- 
Nacht am Bett des 
Einspritzungen von 


und Blutplasma 


n das Befinden des 
pweit, daß er für 
aufstehen 


Ära sta, 


Engel des Vatikans wird 


die 70jährige Franziskaner- 
schwester Pasqualina Leh- 
nert aus Einsiedeln inBayern 
genannt. Sie ist die einzige 
Frau, die ständigen Zutritt 


zu den Privatgemächern 
des Heiligen Vaters hat seitdem letzten Winter quält 


unter dem Zeichen des 


Hormonspezialist Dr. 


Paul Niehans behandelt seit 
einem Jahr den Heiligen Va- 
ter. Durch seineFrischzellen- 
Therapie versuchte er das 
Magenleiden des Papstes zu 
bessern, das den 78jährigen 


e 1939, im Jahre des Krie 


Auf den Stufen des Altars kniet Pius XIl. und zelebriert die heilige Messe für die italieni- 


sche Nonne Maria Assunta Pallotta, die kürzlich in selig sprechen 


r ist der Beiname für Eugenio Pacelli, der als Pius XIl. der 261. Nachfolger Petri auf dem Heiligen Stuhl Sein Leben er PR Völker 
des Krieges: « gsausbruchs, inthronisiert. Im Frieden 
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iemand kann Krebs heilen, aber ich kann’s!” Der 

Mann, der dies von sich behauptet, besitzt in Düssel- 

dorf eine 100000-DM-Villa, fuhr einen lichtblauen 
amerikanischen Strafenkreuzer und heiht Dr. med. Fritz 
Wyszynski. Er mahte sich an, Krebsleiden durch Milch- 
zuckerpillen zu heilen. Drei Jahre „praktizierte” er, meist 
ternmündlich, denn denBesuch seiner Opfer scheute er. Das 
Ergebnis war die Anklage wegen fahrlässiger Tötung in 
fünt Fällen und seine Verurteilung zu knapp drei Jahren 
Gefängnis. Fünf Jahre hat er außerdem Berufsverbot, das 
ist die gesetzliche Höchstgrenze. Aber was wird im Jahre 
1959 geschehen, wenn der „Krebsheiler” Dr. Wyszynski 
nach Ablauf seines Berufsverbots wieder praktizieren darf! 


Der Tipzettel des „Wunderdoktors’ 


73 „Krebs“, erkannte Dr. Wy- 
szynski richtig im ersten Fall 
- aus der Urinprobe des Patienten 


® „Krebsfrei und gesund“, fand 
er zur Abwechslung. Aber das 
Kind hat eine Lungenentzündung 


® „Krebs“, diagnostizierte der 
Doktor. Die Fachärzte aber 
sagen: „Nierenbeckenentzündung“ 


(7) „Krebsfrei". Mit diesem Tip 
hatte Dr. med. Fritz Wyszyn- 
ski zufällig einmal richtig geraten 


(8) „Krebs‘‘, behauptete der An- 
geklagte angesichts der Rea- 
genzgläser. Aber er irrte wiederum 


© „Krebs‘‘, entschied der Doktor. 
Der Patient istgesund. Wyszyn- 
ski lebte von der Krebspsychose 


® „Krebs“, sagte er bei der er- 
sten Urinprobe und „krebsfrei“ 
bei der zweiten der Patientin. 
Damit verriet er sich entgültig 


RECHTS: DR. WYSZYNSKI 
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Eine Sensation versprach der Angeklagte Scharlatan Dr. Wyszynski dem Gericht, als er sich bereit 
erklärte an Hand von 20 Urinproben festzustellen, welcher Patient krebskrank sei. Aber meistens riet er 


Wenn er im Kreuzverhör der medizinischen 
Sachverständigen vor Gericht keine Antwort 
mehr wuhlte, setzte er ein beleidigtes Gesicht 
auf, vergrub die linke Hand in der Hosen- 
tasche und placierte den linken Fuh auf dem 
rechten Knie. Nichts war mehr da von der faszi- 
nierenden Erscheinung des Dr. med. Fritz 
Wyszynski, der jahrelang die Kranken betrog, 
die bei ihm Hilfe und Heilung suchten. Gesund 
wurde nur er dabei, ein reicher Modearzi, der 
1948 in Düsseldorf seine homöopathische 


„Praxis” mit einem einzigen Mikroskop be- 
gann, das seine junge Frau, die er ehelichte, 
als er noch mit einer anderen verheiratet 
war, als Mitgift ins Haus brachte. Er hatte 
Massenzulauf, denn er versprach den Krebs 
zu heilen, den er allein durch Harnunter- 
suchungen feststellen zu können glaubte. 
Seine Medizin, verordnet für alle Krank- 
heiten, war immer die gleiche: Milchzucker 
in destilliertem Wasser einzunehmen, mor- 
gens um 9.55 und pünktlich nachmittags um 


Sensation aber war das Bekenntnis des Angeklagten, daß er schon einmal Insasse einer Irrenanstalt war 


17.45 Uhr. „Eine alte chinesische Weisheit” 
erklärte er seine Methode dem Richter. Die- 
ser Arzt, der ein Scharlatan ist, hatte es nicht 
nötig, seine Patienten zu untersuchen. Dia- 
gnosen stellte er meist fernmündlich. Auf ver- 
zweifelte Rückfragen, die von erschrecken- 
der Verschlechterung des Befindens seiner 
Opfer berichteten, antwortete er lakonisch: 
„Durchhalten und Medizin weiternehmen.” 
Fünf Menschen, die sich ihm anvertrauten, 
starben daran. Doch neue Patienten kamen, 


die Krebspsychose unserer Zeit war sein 
Geschäft. Er gestand es selbst vor Gericht, 
wenn auch in rhetorischer Absicht: „Der 
springende Punkt ist doch der: wie kommt 
es, dahk so viele Patienten an solch einem 
kompletten Narren mit solcher Verbohrtheit 
hängen! Der Arzt kümmert sich nicht um sie, 
er macht keine Hausbesuche, gibt immer die 
gleiche Medizin... Wie kommt es da, daf 
die Patienten alles geduldig ertragen?” Der 
Richter erklärte es ihm: „Es ist die Dummheit.” 


daneben. „Vernichtendes Ergebnis‘, stellte der Sachverständige Professor Lönne fest (links). Die wirkliche 
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Herzkrank war Frau Kühnen, 
Mutter zweier. Kinder. Krebshei- 
ler Wyszynski verschrieb auch 
ihr seine „„Wunderkur‘, bis sich 
schwere Ekzeme an den Beinen 
der Patientin zeigten, die er mit 
sogenannten Manschetten ver- 
band. Alsder Ehemann der schwer 
leidenden Frau endlich den Ver- 
"band abriß, war es bereits zu spät 


Asthma quälte den Kraftfah- 
rer Ohligschläger aus Köln. Er 
hörte von dem Düsseldorfer Me- 
dizinmann,aber konnte dieteure 
Konsultation nicht selbst bezah- 
len.Schließlichschenkte iihmsein 
Onkel das Geld und Ohligschlä- 
ger durfte die Pillen schlucken. 
Wenig später kam er als hoff- 
nungsloser Fall ins Krankenhaus 


Ein Nervenleiden hatte der 
39jährige Kaufmann König aus 
Remscheid, alser in Dr. Wyszyn- 
skis Behandlung kam. Der stellte 
ein „„Krebsgeschwulst im Kopf“ 
fest und verordnete seine Milch- 
zuckerpillen, deren Folgen Darm- 
blutungen waren. König wollte 
sich operieren lassen, Wyszynski 
verbot es, und sein Patient starb 


Das Kaufmännische beherrschte Dr. Wyszynski bedeutend besser als die Heilkunst. 
„Ein Medizinstudent im zweiten Semester weiß mehr“, urteilten die Sachverständigen. 


Aber der Zulauf der Patienten gestattere ihm den Kauf einer Villa und eines Luxuswagens 
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Lundy, eine kleine Felseninsel im Bristol-Kanal, zwölf Meilen vor der englischen Küste, ist das kleinste „Reich‘‘ der Welt 


Auf Lundy weinen die Untertanen 


Zahltag in Lundy. Die Ureinwohner von Lundy 

ist durch die Zoll- und Steuerfreiheit spottbillig. Statt dessen kommen sie wöchen 
zum Seeräuberkastell ihres Herrschers und kassieren. Die Währung des „Landes“ 
gilt international als offizielles Zahlungsmittel. Er kann jederzeit in Pfunde umgewechselt 


Lotto-König Leo 
hattePechimGlück 


tenabschnitt mit der glückverheifenden Tipp- 
reihe in der Tasche. Zu Hause lag der Losschein 
aus Berlin bereits vor. Aber der war dort ver. 


Verzweiflung packte Fernlotto-Chef Hennig. 
Unter seiner Regie geschah der Fehler. „Ich habe zu 
wenig Personal‘, gestand er und ließ verlauten, daß 
er deswegen schon lange Streit mit der Zentrale habe 


der 

2 @ 22 
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Dem Pechvogel Frau Estrer Brisalski, der der 
Auswertungsfehler unterlief, galt Leos erster Besuch 
in Berlin. Der Lottokönig zeigte sich hierbei von 
seiner besten Seite: er vergaß für einen Augenblick 
die halbe Million und verzieh tapfer lächelnd. Gegen 
die Wettzentrale jedoch kennt er keinen Pardon 


len im Berliner Lottospiel. Frohgemut fuhr 
; © ; gleich von seiner Arbeitsstelle am Montagmo:. 
SE gen heim nach Niederquembach, den Zahlkar. 
kehrt gelocht worden, und die Zentrale bestäa. 
Leo für seinen Volltreffer zustehen. „Was kann 
Leo sie verklagen. Und koste es selbst die Ium. 
4 ist eine kleine englische Insel im Bri- räten der mächtigsten Industrietrusts 
.8ı stol-Kanal. Ganz früher hausten hier sah, hatte sich im Jahre 1925 ein 
ART: % Normannen. 1625 nisteten sich tür- eigenes kleines Reich gekauft. Für de 
kische Seeräuber auf den Felsen ein. 16000 £ (damals 320 000 Mark) be- 
ip Freibeutern und die wiederum von Krone. Harman zog In das See- Pr 
- französischen Korsaren. Der letzte räuberkastell, verbot Steuern, Zoll r 
Herr aufLundy hief Martin ColesHar- und Beamte und baute für Kurgäste ot 
Pi. man. „Auch ein Pirat” stellten Lon- ein modernes Hotel. Die Regierung br 
dons Zeitungen nüchtern fest. Er in London kümmert sich nicht darum. ge 
selbst bezeichnete sich nur als Ge- Nur als Harman auf eigene Münzen yY u ste 
schäftsmann, allerdings von der und Briefmarken seinen Kopf : ; di 
\ Sorte. Am en lief, 
’ letzter Woche wurde er zu Grabe der böse und verurieilien den Fl 
getragen. Er hinterließ, außer einem respektlosen Herrscher von Lundy de 
riesigen Vermögen siebenundvierzig als Untertan des 
weinende Untertanen, die Einwohner Statt seines Kopfes ziert jetzt ein 
von Lundy. Der exzentrische Ge- Seeadier die Münzen von Lundy. 
gen, daß alles beim alten bleibt - = 
4 
Falsch gelocht wurde Leos Losschein. Statt der 
n 84 wurde die Zahl 85 markiert; ein Versehen, 
vor dessen Folgen die Veranstalter sich zu schützen 
| 
r 
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Glückwunsch der Mutter für den jüngsten Piloten Frankreichs 


Erblich belastet 


Madame Jacqueline Auriols Jüngster, Jean Paul, bestand als 
jüngster Pilot Frankreichs sein Examen. Außer dem Grohvater, 
der lange Jahre Frankreichs Präsident war, fliegen bei den 
Auriols alle: der Vater, der 17jährige Bruder Jean Claude und die 
Mutter Jacqueline, die ersi vor kurzem die schwerste aller ihrer 
Prüfungen bestand. Sie wurde Versuchspilotin für Düsenflugzeuge, 
obwohl sie nach einem Absturz mit zerschmetteriem und ver- 
branntem Gesicht aufwachte. Die bedeutendsten Gesichtschirur- 
gen beseitigten die entstellenden Narben einer der charmante- 
sten Frauen von Paris. Und Madame Auriol setzte sich wieder in 
die Maschine und fliegt weiter die gefährlichsten Versuchsflüge. 
Nur bei ihrem Quartaner stand sie wie jede andere Mutter am 
Flugfeld und zitterie bei seinen ersten Alleinflügen, obwohl 
der beste Fluglehrer Frankreichs sein Ausbilder war. FOTOS: Hamel 


Bestanden hat Jean Auriol auf seiner 75 PS „Bebe& Jodel“ die Flug- 
zeugführerprüfung mit Glanz, ausgehändigt bekommt er den Schein 
erst in 4 Jahren, denn 14jährige dürfen selbst im freien Frankreich 
noch nicht Piloten sein. Nach der 30. Alleinlandung gab es Kaffee und 
Kuchen und als besonderes Geschenk ein Foto vom Alleinflug für die 
Klassenkameraden, die ihm nicht glauben wollten, daß er allein fliegt 


Dreißigmal stand seine Mutter unten am Rollfelde und verfolgte mit brennenden Augen ihren Kleinsten, der dort oben wie ein 
Alter am Himmel hing, Links- und Rechtskurven flog, slipte, stürzte, den Knüppel wieder anzog und die Maschine steil in die 
Höhe riß. Aber Raymond Guillaume, der schon Madame Jacqueline Auriol geschult hatte, als sie anfing zu fliegen, sagte beruhigend: 
„Er hat es von Ihnen geerbt, Madame. Wenn schon Vater, Bruder und Mutter fliegen, dann wird es ja wohl auch der Kleinste 
schaffen. Das Fliegen ist bei den Auriols doch eine Familienkrankheit.“ Worauf Madame Jacqueline, die einzige geprüfte 
Düsentestpilotin der Welt, unlogisch wie jede Mutter antwortete: „Ja, wenn er nur nicht so schlecht in der Rechtschreibung wäre“ 


1947 stieg der Tapezierer Henry Ullberg in Stockholm mit 
rasenden Kopfschmerzen von der Leiter. Drei Tage später 
war er am ganzen Körper gelähmt. Die Ärzte waren 
machtlos : Kinderlähmung. Aber Ullberg dachtenicht daran, 
sich und seine Familie aufzugeben und zu kapitulieren. Er 
fing an, mit dem Munde zu malen — und seine Bilder hatten 
auf Ausstellungen Erfolge. Sein 11jähriger Sohn Rolf erfand 
für ihn einen „Finger“ für die elektrische Schreibmaschine 
— und jetzt sind 310 Seiten seines ersten Romans fertig 
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Hundegelr 
im Operalf 


Sieben Hundebabys kommen durch eißsers 


Kiska wehrte sich nicht mehr gegen den Äthergeruch i 


Operationen „Ge 
hatte die Alaskahündin schon hinter sich, als sie wieder in die Klinik mußte. Die- hief 
ses Mal ging es nicht um ihr Leben allein. Die Röntgenaufnahme zeigte, daß e 
Kiska sieben Junge erwartete. Aber allein würde sie es nicht schaffen. Sie war : leiz 
damals unter ein Auto geraten und Becken- und Hüftknochen waren zersplittert. 3 i Abe 
Nach den sieben Operationen konnte sie gesund auf allen Vieren nach Hause 2 ind 
springen. Nur das Becken blieb verengt. Ein Kaiserschnitt muß den sieben dur 
kleinen Hunden ins Leben helfen. Geduldig läßt Kiska sich zum achten Male - 
auf den Operationstisch legen, als ahnte sie, daß es um ihre Kinder geht. Eines muf 
nach dem anderen kommen sie auf die Welt. Menschenhände in Gummihand- tion 
schuhen trennen sie von der Mutter, die im Dämmerschlaf liegt, bis alles vorüber ist nich 


Sie sollen alle durchkommen. Zwei Narkoseassistenten führen eine 
Sonde in die Kehle der kleinen Hunde und säubern die Atmungsorgane, bis sie normal 
Luft holen können. Der Kaiserschnitt hat auch die Jungen arg mitgenommen, weil die 
Narkose die Atmung der Kleinen beeinträchtigt hat. Der Arzt horcht auf ihr erstes 
Piepsen und auf ihren Herzschlag. Aber Kiska hätte ihnen das Fell geleckt und jede 
Menschenhand böse ‚angeknurrt, die nach ihren Jungen gegriffen hätte - 

wenn sie ohne fremde Hilfe zu Hause in ihrern Körbchen geboren hätte 


Eine kleine Handvoll, das ist Kiskas drittgeborenes Junge. Vier weibliche 
und drei männliche Kinder sind nacheinander auf die Welt gekommen. Sterile 
Tücher müssen ihnen die Nestwärme ersetzen, und statt der warmen Zunge der 
Mutter streicheln Menschenhände ihr kahles Fell. Kiska liegt noch in der Nar- 
kose, sie hat die Jungen noch nicht beriechen können. Sie sind sehr zart, die 
sieben, und es ist sehr fraglich, ob sie alle durchgekommen wären, wenn ihre 

sie ohne die Hilfe der Menschen und nicht in der Klinik geboren hätte 


aristag 
inssaal 


h eiiserschnift auf die Welt 


„Gott sei Dank, nur ein Hund”, 
hiek es, als man Kiska schwerver- 
leizt unter einem Auto hervorzog. 
Aber Mr.Cole brachte seinen Hund 
in die Klinik. Sechs Monate später 
durfte Kiska nach Hause. Jetzt 
muhte sie wieder auf den Opera- 
tionstisch: sie konnte ihre Jungen 
nicht allein auf die Welt bringen. 


Sechs schlafen friedlich, nur das siebte, zuletzt geborene, ist noch zu schwach. Es kann nicht 
recht durchatmen und muß in ein Sauerstoffzelt. Später, wenn es heraus darf, wird es noch eine ’ 
Weile von den Geschwistern und der Mutter getrennt bleiben und sich die Welt durch die Glaswände x 
eines Brutkastens ansehen müssen. Es wird viel Wärme brauchen, bis es endlich allein auf allen u 
Vieren stehen kann und sich zum erstenmal bellen hört. Kiskas Besitzer, der die Hündin seit vier 
Jahren hat, wollte eigentlich keinen Hundenachwuchs im Hause haben. Er hatte vor, die Jungen 
abzugeben. Aber nachdem er die sieben Hundebabys besehen hat, mag er sich nicht mehr von 
ihnen trennen. „Sie gehören ja auch Kiska“, sagt er, „und sie soll sie selbst großziehen.““ Wenn er 
Kiska aus der Klinik holen kann, nimmt er die sieben Jungen auch mit nach Hause. Ein schönes 
großes Körbchen für die Familie hat er schon besorgt und Kiskas altes Kissen hineingelegt 


Kiska schläft immer noch. Sanft wird sie wachgerüttelt, als alles vorbei ist. Dankbar ver- 
sucht sie, dem Arzt die Hand zu lecken, und es stört sie gar nicht, daß er so merkwürdige Gummi- 
handschuhe trägt, die gar nicht nach Herrchen riechen. Zwei Stunden nach ihrer Operation ist sie 
schon wieder ganz munter. Laut bellt sie in ihrem Krankenzimmer, als verlange sie nach ihren 
Kindern. Aber die darf sie noch nicht bei sich haben, bevor die Ärzte nicht ganz genau wissen, 
daß alles in Ordnung ist. Dann soll Kiska die Jungen jedoch selbst säugen. Sechs Ärzte haben ihr 
geholfen, ihre Jungen auf die Welt zu bringen und es war das erstemal, daß in der Tierklinik der 
Universität von Chikago eine Hündin durch einen Kaiserschnitt entbunden worden ist. Die meisten 

Patientinnen auf der Wochenstation sind Kühe, aber die wollen auch nicht gleich sieben Kälber 

ouf einmal auf die Welt bringen, da ist eine Zwillingsgeburt schon eine große Aufregung 


Ende gut — alles gut. Der Vater der sieben jungen Alaskahunde besichtigt die neuen Spröß- 
linge seines Stammbaums und gratuliert der Mutter mit einem aufmunternden „Wuff“. Er wird in 
Zukunft bei der Familie bleiben und nach dem Rechten sehen. Kiskas Herrchen hat beschlossen, ihn 
auch noch ins Haus zu nehmen, damit die Familie zusammen ist. Kiska strahlt - endlich riecht 
alles wieder so, wie es sein muß, und ihre Jungen machen sich prächtig. Besonders freut sie sich 
über die kleinen Aufmerksamkeiten ihres Herrchens, der ihr das alte Kissen auch in dem neuen 
Körbchen bereitgelegt hat. So merkt man doch wenigstens, daß man endlich wieder zu Hause ist 
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Am Alpenplatz in München wird in der Nacht vom 20. zum 
21. November ein Ausländer aus dem Osten ermordet. Nach 
drei Tagen gibt die Polizei seine Leiche zur Bestattung frei. 
Dann stellt sich heraus, dak der Mann, den man für den Er- 


ährend man nach dem geheim- 
nisvollen Unbekannten sucht, 
der am Abend vor der Tat mit 


dem Mörder gesehen wurde, 
macht der amerikanische Ge- 
heimdienst eine furchtbare Entdeckung: 


das Nürnberger Ausländerlager „Valka“ 


war jahrelang eine Agentenschule des 


Ostens. Dabei hatten gerade die Amerika- 
ner geglaubt, in diesem Lager die geeig- 
neten Kräfte für ihre Agententätigkeit ge- 
gen den Osten gewinnen zu können. Rus- 
sen, Sowjetbürger aller verschiedenen 


Stämme und Nationen des sowjetischen 


Machtbereichs, emigrierte Polen, Tsche- 
chen, und alles, was vor den Roten aus 


Mer haben ww gerade m wmerer cu Varkampher fr 


Dies war die falsche Fahne, auch für 
Major Fatalibey. Vor Leningrad geriet er in deutsche 
Gefangenschaft und war bereit, gegen die Sowjets 
zu kämpfen. Nach zehn Jahren ereilte ihn unter 
grausamen Umständen die Rache. Zunächst ver- 
wechselte man ihn sogar mit seinem Mörder 


dem Balkan geflohen war oder von den 
fremdstämmigen Hilfstruppen der deut- 
schen Wehrmacht übrigblieb, gab sich hier 
ein Stelldichein. Zahllose Verbrechen wie 
der D-Zug-Mord an der belgischen Arti- 
stin Simone de Ridder hatten hier ihren 
Ausgangspunkt. Dann und wann ver- 
schwanden Leute aus diesem Lager, ohne 
daß man ihre Spur je hätte wieder ent- 
decken können. Man mußte damit rech- 
nen, daß der Osten versuchte, seine Agen- 
ten auch in dieses Lager einzuschleusen, 


mordeten 


wo sie sich dann vielfach von den Ame- 


rikanern anwerben ließen, sei es, um auf 
zwei Schultern zu tragen, sei es, um ihre 


amerikanischen Auftraggeber den So- 
wjets zu verraten, cder sei es auch, um 


als „Umgedrehte* nun gegen den Osten 


zu arbeiten. 

Da gab es einen Mann, der sich Georg 
Müller nannte undder sich vor allem durch 
seine rasche Intelligenz auszeichnete. Das 
war der Mann, den der amerikanische 
Nachrichtendienst gebrauchen konnte. Im 
Handumdrehn wurde er der Vertrauens- 
mann der Amerikaner. Von Nürnberg und 
Erlangen aus leitete er die funktechnische 
Ausbildung meist ukrainischer Agenten 


So fand man den Ermordeten unter 
dem Sofa in einer Wohnküche in München am 
Alpenplatz. Beim Saubermachen war die achtzig- 
jährige Wohnungsinhaberin auf etwas Weiches 
gestoßen. Die Frau glaubte, der Tote sei 
Ismailow, ein ihr bekannter Emigrant aus Baku 


für die westlichen Geheimdienste. Er 
machte seine Schützlinge mit den Aufga- 
ben des Nachrichtendienstes und mit dem 
Betrieb komplizierter Funkgeräte ver- 
traut, er übte mit ihnen Fallschirmab- 
sprünge und leitete schließlich sogar die 
Einsätze. 

Heute weiß man, daß nicht einer dieser 
Agenten, die nachts über die Grenze ge- 
flogen und irgendwo über dem Innern der 
Sowjetunion abgesetzt wurden, noch am 
Leben ist. Wo immer sie landeten, wurden 


hatte, der Mörder war. Es ist einwandfrei 
ein politischer Mord. Der Mörder hat längst das Weile su- 
chen können. Ein geheimnisvoller Mann, dessen Rolie man jetzt 
kennt, steht im Hintergrund. Und die blonde Sächsin Senta. 


sie abgefangen, verhaftet und hingerich- 
tet. Und niemand anders als jener Georg 
Müller hat sie in die Hände ihrer Henker 
getrieben. Denn heute weiß man, daß 
Georg Müller eigentlich Georgij Wladimi- 
rowicz hieß, daß er Stabskapitän der 
Roten Armee und Offizier des SMERSH, 
der Spionageabwehr des sowjetischen Ge- 
heimdienstes, war. Und von diesem wurde 
er ins Valka-Lager geschickt. 

Man weiß noch etwas mehr über diesen 
Mann, der jetzt in einem Frankfurter Ge- 
fängnis sitzt: Einen Teil der ihm zur Aus- 
bildung anvertrauten Agenten hat er so- 
fort für die Sowjets „umgedreht“. Viele, 
die schon vom Westen ein Monatsgehalt 


Mord als Bewährungsprobe. Iismailow 
sah sich vor die Alternative gestellt, entweder 
seinen Landsmann Fatalibey zu ermorden oder 
selbst von seinen Auftraggebern liquidiert zu wer- 
den. Ismailow wählte den Mord und wurde oben- 
drein auch noch tagelang als das Opfer betrauert 


von 1000 DM erhielten, ließen sich für ein 
weiteres Gehalt von Georg Müller anwer- 
ben und arbeiteten nun für die Sowjets. 
Und nur diejenigen, bei denen er das Um- 


drehen von vornherein für aussichtslos 


hielt — meist fanatisch antisowjetische 
Ukrainer —, wurden von ihm auf die letzte 
Reise geschickt, die schließlich vor einem 
sowjetischen Erschießungs-Peloton ende- 
ten. 

Man wird sich diesen Georg Müller alias 
Georgij Wladimirowicz merken müssen, 


wenn man die erstaunliche Geschichte von 
dem toten Mann unter dem Sofa der Frau 
am Alpenplatz Nr.6 in München 


Am Montag, dem 22. November 1954, 


liegt. Sie holt ihre Freundin aus dem er- 
sten Stock, Frau Ruhland, herbei. Die er- 
heblich resolutere Frau Ruhland greift 
unter die Ottomane und hält ein Männe:r- 
bein in der Hand. Ein Toter? Erschrec: 
holen die beiden Frauen von der Straß« 
den zufällig vorbeigehenden Rentner Löw 
hinzu. Löw leuchtet mit der Taschenlampe 
unter die Schlafstelle und zerrt den Kör- 
per hervor. Er erkennt sofort, daß der 
Mann tot ist und benachrichtigt die Funk- 
streife, diese wiederum die Mordkom- 
mission. Dreißig Minuten später trifft sie 
ein. 

Frau Böhm erklärt, die Leiche müss« 
„Michael“ sein, ein Ausländer. „Warum?* 
fragen die Beamten. Nun, nur Michael 
habe den Schlüssel zu Küche gehabt, sons: 
niemand. Allerdings wohnt dieser Michae| 
nicht im Haus Alpenplatz 6, sondern in 
der Steingadner Straße 7. Die Wohn- 
küche der Frau Böhm benutzte er nur ge- 
legentlich zum Aufenthalt und verbrachte 
hier auch manchmal eine Nacht. 


Mit der Erklärung der Frau Böhm gibt 
sich die Polizei zufrieden. Den Toten 
selbst bekommen weder Frau Böhm noch 
Frau Ruhland zu sehen. (Als die Leiche 
hervorgezogen wurde, war derSakko über 
den Kopf gerutscht.) Hätten die beiden 
Frauen dem Toten ins Gesicht blicken kön- 
nen, dann hätte auch die Polizei erfahrer., 
daß der stumme Gast gar nicht Michael 
sein konnte. 

Die Leiche wird abtransportiert und 
dem Gerichtlich-medizinischen Institut 
überstellt. Die Obduktion wird oberfläch- 
lich ausgeführt, denn man stellt nicht fest, 
ob der Tote vor seiner Ermordung betäubt 
wurde. Erst eine Woche später wird das 
Ergebnis einer erneuten Untersuchung der 
Offentlichkeit übergeben. Danach wurde 
der Tote vorher eingeschläfert. Die patho- 
logische Untefsuchung erstreckt sich nur 
auf die direkte Todesursache: Erdrosse- 
lung. Die Wunden, die der Mörder dem 
Opfer mit einem Hammer an der Schäde|- 
decke. beibrachte, waren nicht direkt töd- 
lih; sie hätten nur zu einem Tod nach 
Stunden geführt. Das erklärt auch, daß der 
Tote gefesselt war. Nur ein betäubter 
Mann läßt sich die Hände binden. 

Wer ist der Tote? Die Leiche ist nur 
1,55 Meter groß, also auffallend klein, 
mit einem bemerkenswert großen Kopt. 
Michael maß aber 1,66 Meter, volle elf 
Zentimeter mehr. 


Als der Rundfunk meldet, am Alpen- 
platz 6 sei eine Leiche gefunden worden, 
geht der Zimmervermieter aus der Stein- 
gadner Straße 7 zur Polizei und bietet 
seine Dienste an. Auch ihm wird die Leiche 
zur Identifizierung nicht gezeigt. Schon 
drei Tage später gibt der Staatsanwalt 
den Leichnam frei, und am Freitag, dem 
26. November, wird Michael beigesetzt. 
Der Mulla, der mohammedanische Geist- 
liche, bekommt das Gesicht des Toten 
ebenfalls nicht zu sehen! 


Wer ist nun dieser Michael in Wirk- 
lichkeit? Sein richtiger Name ist Michael 
Ismail, russifiziert: Ismailow, geboren am 
8. August 1920 in Baku als Sohn aser- 
beidschanisher (also eigentlich tür- 
kischer) Eltern. 1941 gerät er als Rot- 
armist in deutsche Kriegsgefangenschaft. 
Später schließt er sich der 162. Infante- 
riedivision an, zusammengesetzt aus je 
einem Regiment (Legion) Aserbeidscha- 
nern und Turkestanern, die sich en!- 
schlossen haben, auf deutscher Seite zıı 
kämpfen. Als Ismailow merkt, daß für 
Deutschland der Krieg verloren ist, setzt 
er sich 1943 zu den italienischen Partı- 
sanen ab. So übersteht er das Kriegs- 
ende recht gut. 1947 heiratet er in Ferrara 
eine Italienerin. Aus der Ehe gehen zwei 
Kinder hervor. 

Doc eine unbändige Sehnsucht nacı 
seiner Heimat bohrt in Ismailow. Er will 
seine Mutter wiedersehen. 1951 meld‘! 
er sich zur Repatriierung und wird vun 
Neapel aus nach der UdSSR eingeschifit. 
Das MWD, der sowjetische Geheim- 
dienst, nimmt den Heimkehrer in die 
Zange. Auf Desertion steht der Tod, und 
Gefangenschaft ist beinahe soviel wie 
Desertion. Daß er bei den Partisanen 
kämpfte, gilt nicht. Man droht ihm 


25 Jahre Zwangsarbeit in einem der 
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we morgens gegen neun Uhr, entdeckt in 
München die achtzigjährige Frau Böhm 
beim Aufräumen ihrer Küche, die eigent- 
Es lih ein Flurzimmer ist und von ihrer 
a, Wohnung im Hause Alpenplatz 6 durch 
- ' den Treppenflur getrennt wird, daß unte: 
dem Sofa in der Ecke „etwas Weiches‘ 
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= De Gaitmacht von Vera 177 
chon Silbern schimmert die Tropennacht über dem Golf von Mexico. 
u In feierlicher Stunde nähern wir uns dem Hafen vom »wahren 
oten Kreuz«. Vom Palmenstrand hinauf zum schneegekrönten Pik 
irk- von Orizaba umfaßt der Blick alle Klimabereiche der Erde. 
er Aus fernen Bergtälern tönt Glockengeläut. Fromme indianische 
Rot Tabakbauern versammeln sich zur Natividad, zur Christmette. 
hte- Zur Weihnacht bedachte Johann Jacob Astor seine Freunde 
en!- gern mit Tabak aus Vera Cruz, importiert auf eigenen Seglern. 


NSW | 
ach Das Naturkork-Mundstük der ASTOR ab Mb Die Rauderin der ASTOR empfindet 


will schützt die erlesene Tabakmischung vor das Mundstück aus Naturkork als eine 

allen fremden Einwirkungen und erschließt besondere Annehmlichkeit,dennesnimmt 
ifft. auf diese Weise erst den reinen Rauchgenuß. Ölne Daldoy Crgarelte kaum eine Spur ihres Lippenstifles an. 
ım KONIGSFORMAT mır KORKMUNDSTUCK 
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Der Wagen der Mordkommission halt vor dem Haus am Alpenplata 6 in München, Die jers 
nach dem Täter beginnt. Eine tragische Verwechslung setat die Kriminalbeamten für Tage auf eine fa 


Spur. Sie suchen 
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Tausenden von Gefangenenlagern am 
Polarmeer und in der russischen Steppe 


an. 

Aber es gibt noch eine aweite Möglich- 
keit: Ismailow kann nach dem Westen 
gehen und unter seinen ehemaligen Ka- 
meraden als Spitzel tätig sein. Wenn er 
sich bewährt, darf er su seiner Mutter, 
Ismailow erklärt sich bereit, für das 
MWD zu arbeiten. 

1953 taucht er überraschend in Dresden 
auf. Auch seine italienische Frau und die 
Kinder sind dort. Entweder vorher oder 
während seines Aufenthaltes in Dresden 
interessiert sich eine blonde Frau namens 
Senta Rentsch, ihres Zeichens Agentin 
des sowjetischen Geheimdienstes, für ihn. 
Daraus wird ein Liebesverhältnis, denn 
die blonde Sächsin versteht ihr Metier 
bis ins letzte. Mit ihrer Hilfe „flieht” Im 
mailow nach dem Westen, das heißt, er 
wird in den Westen geschickt. Die Frau 
und die Kinder muß er in einem Hotel in 
Chemnitz zurücklassen. 

In der Bundesrepublik kommen Plücht- 
linge erst einmal in das Valkalager, Auch 
Ismailow verbringt einige Wochen dort 
Dann erhält er die Erlaubnis, sich in 
München anzusiedeln. Bei einer amerika- 
nischen Dienststelle findet er Arbeit, ein- 
fache, untergeordnete Arbeit. 

Doch auf Ismailow werden bald die 
Amerikaner aufmerksam. Man beobach- 
tet ihn. Wahrscheinlich ist der Besuch 
Sentas die Ursache, denn sie kommt am 
15. August 1953 nach München und quar- 
tiert sich in Michaels Nähe ein, Es liegt 
auf der Hand, was ihre Aufgabe latı In 
mailow an sein Versprechen zu erinnem, 
das er dem sowjetischen Geheimdienst 
als Gegenleistung für seine Freilassung 
und „Flucht* nach dem Westen gab. 

Sie standen schon in Briefwechsel, als 
Ismailow noch im Valkalager auf seine 
Papiere wartete. Die Briefe besorgte ein 
Kurier. Die Sächsin Senta schrieb In rum 
rischer Sprache. Die Briefe sind nume- 
tiert, was bei Liebesbriefen wohl nicht 
allgemein üblich ist, 

Nach Sentas Abreise am 1. September 
setzt sich der Briefwechsel fort und wird 
erst unterbrochen, als Ismallow am 
1. November 1953 verhaftet wird, Man 
beschuldigt ihn der Spionage. Zwei Mo: 
nate sitzt er in Neudeck, doch man kann 
ihm nichts nachweisen. Selbatverständ- 
lih nimmt man ihm auch die Finger 
abdrucke ab. 

Nach seiner Entlassung trägt Iamallow 
einen Schnurrbart, den er sich aber dann 
abnehmen läßt, Er zieht wieder in die 
Steingadner Straße und freundet sich mit 
einer Deutschen an, die ihn aber bald 
verläßt. Er trägt sich mit dem Gedanken 


I Fatalibey, der alsLeiche vor Ihnen liegt, Indessen kann der 


Il entkommen 


auszuwandern, doch man läßt ihm keine 
Ruhe, 

Sowjetische Agenten setzen ihm zu 
und beobachten Ihn, Senta kommt nicht 
mehr, dafür aber ein Agent, der ihn 
regelmäßig trifft, etwa drei iv bis vierzig 
Jahre alt, mittelgrod, volles Gesicht, 
schwarzes Haar, sehr gut angezogen, ge- 
bildet, spricht aber nur gebrochen 
Deutsch, enn Michael diesen Mann 
trifft, int er hinterher immer sehr aufge- 
regt und serfahren, Und vor allem — er 
kommt mit diesem Manne kurs vor dem 
Tode fast täglich ausammen, doch nie- 
mals in der Wohnung. 

lumallow eigentlich ein guter Kerl, 
Bir int hilfsbereit, geht regelmäßig seiner 
Arbeit nach, gibt für Kameraden das 
Letate her, Alle loben seine menschlichen 
Qualitäten. Nur steigt seine Nervosität 
von Tag Allen seinen Freunden, 
die es gut mit ihm meinen, fällt das aut, 
Sie mahnen ihn, nicht so viel zu arbeiten 
und nach seiner Tagesarbeit nicht noch 
Privatarbeiten 

lamallow hat alıch Angst, Br sagt zu 
Arbeitskollegen, er wolle nichts mehr mit 
Politik au tun ha» 
ben, Br will von 
dem Versprechen 
freikommen, das 
er 1059 gab, Am 
Samstag, dem 13. 
November, von 
reist Iamallow für 
einige Tage nacı 
Nümberg, angeb- 
lieh, um mit sel. 
nem Chef einau- 
kaufen. Das em 
weist sich apäter 
ala Lüge, Doch er 
war verrelat, Aufs 
gabe der Polinel 
wäre ea wohl, hier 
nachauprüfen, au 
wem lamallow fuhr 
und was er in 
Nürnberg trieb, 
Am Samstag, 2%. 
November, kommı 
Michael schon mit: 
tags in die Wohn» 
küche am Alpen: 
plate 6. Br iAt au» 
sammen mit Frau 
Röhm, die sich 
dann schlafen legt. 
Abends bitter er 
Frau Ruhland vom 
ersten Stack, ihm 
Gesellschaft au lei. 
sten, Br will nicht 
allein sein ihm 
oraut offensichtlich 


Das zweite Begräbnis 
aus Aserbeidschen begleiteten Ihn auf seinem letzten Weg. Fatalibey 


davor, Nach 20 Uhr, die Haustür ist 
schon geschlossen, meldet sich noch 
ein Gast, ein kleiner Mann mit einem 
auffallend großen Kopf, Ismailow stellt 
Frau Ruhland den Mann als Major 
vor, Dann unterhalten sie sich in ihrer 
Muttersprache, aserbeidschanish, Frau 
Ruhland wird es zu langweilig, und sie 
geht nach oben, 

Ismailow Ißt mit dem Major (die Essen- 
reste muß Frau Böhm am nächsten Tag 
abräumen) und geht dann kneipen. Zu- 
erst sitzen sie in einem Caf6 in der Leo- 
poldstraße, dann in einem Bierlokal in 
der Bayerstraße, später in einem Tanz- 
lokal in der Rosenheimer Straße. Von da 
an verliert sich die Spur des Majors, 

Morgens um ein Uhr, also schon am 
Sonntag, dem 21, November, klopft Ismai- 
low an die Tür von Frau Böhm, Sie läßt 
ihn eintreten und wundert sich über sein 
Aussehen, „Bist du betrunken?“ fragt sie. 
Er gibt ihren beiden Enkeln, die bei Frau 
Böhm schlafen, Geld, und zwar je zwei 
Mark, und sagt, er müsse jetzt weg. Frau 
Böhm will wissen, wie lange, doch er be- 
antwortet die Frage nicht, Sie merkt, daß 
ihr Michael fröstelt, und fordert ihn auf, 
mit im Zimmer zu schlafen, aber auch das 
lehnt Ismailow ab, Er sagt, er wolle in 
der Küche schlafen. Dann geht er, Tränen 
in den Augen, Kurz darauf klopft Isma- 
ilow in der Gastwirtschaft Alpenspitze an 
die Tür und verlangt zu trinken. 

Am Morgen des 21. November kommt 
Frau Böhm in die Küche, Sie ist peinlich 
sauber. Nur das Bett, das heißt, das Sofa, 
ist nicht hergerichtet, Das Bettzeug ist 
noch warm, Frau Böhm legt die Divan- 
decke darüber und beginnt den Sonntags- 
braten herzurichten, Mittags hat sie Gäste, 
alle lassen sich das Essen schmecken, denn 
keiner ahnt, daß unter dem Sofa ein Toter 
als stummer Gast teilnimmt. Ein gespen- 
stischer Gedanke! 

Am Freitag, dem 26. November, dem 
Begräbnistag des Toten, den man in der 
Küche fand, kursiert in Radio Liberation 
in Oberwiesenfeld das Gerücht, Major 
Fatalibey, Chefredakteur der aserbeid- 
schanischen Abteilung der Station, sei der 
Mörder vom Alpenplatz. Er habe, so heißt 
es, Ismailow erschlagen, und zwar in 
Notwehr, 

Wer das Gerücht aufbrachte, weiß nie- 
mand, Doch am Sonntag, dem 28. Novem- 
ber, heißt es plötzlich, Major Fatalibey, 
der seit einer Woche nicht zum Dienst 
erschienen ist, ohne daß man eine Unter- 
suchung anstellte (!), sei nicht der Mörder, 
sondern der Ermordete, Mitglieder der 
aserbeidschanischen Redaktion teilen das 
der deutschen Polizei mit. 

Die Nachricht schlägt wie eine Bombe 
ein, Die Leiche wird exhumiert, und nun 
stellt sich heraus, daß es tatsächlich Fata- 
libey ist, den man vor drei Tagen als 
Ismailow begrub, 

Wer ist nun dieser Major Fatalibey? In 
Wirklichkeit heißt er nicht Fatalibey, 
sondern Dudanginski, geboren am 12. 11. 
1908 in Baku als Sohn eines aserbeidscha- 
nischen Vaters und einer russischen 


Mutter, Im deutsch-russischen Kriege als 
Major Vorsitzender einei Armeezelle der 
KPU, nimmt er an der Verteidigung Lenin- 
grads teil, Dort wird er auch gefangen. 


Bald schließt er sich als Aserbeidschaner 
den Deutschen an und wird Chef des aser- 
beidschanischen Verbindungsstabes beim 
Reichsministerium für die besetzen Ost- 
gebiete. 

‚1945 verschwindet er. Jahre später 
taucht er in Ägypten auf und stellt eine 
mohammedanische Legion für den Krieg 
gegen Israel zusammen. Ende 1952, viel- 
leicht aber auch Anfang 1953, kommt Du- 
danginski als Abdul Fatalibey nach Mün- 
chen und wird bald Chef der aserbeidscha- 
nischen Redaktion beim Sender Liberation 
auf Oberwiesenfeld. 

Obwohl Mohammedaner, denen Alko- 
holgenuß verboten ist, trinkt Fatalibey 


alias Dudanginski 
unmäßig. Obwohl 
er gut verdient 


(1200 Mark monat- 
lich), kommt er mit 
seinem Geld nie 
aus. Baldist er ver- 
schuldet. Er wohnt 
in einem Hotel, 
will aber ein Zim- 
mer haben, schon 
weil es billiger ist. 
Als ihm Freunde 
ein möbliertes Zim- 
mer in der Ludmil- 


Das Gesicht des 


lastraße nachwei- 

sen, lehnt er ab, Toten hat die achtzig- 
dorthin zu ziehen. jährige Frau Böhm nicht 
Die Rückfront des gesehen. So kam es 


Hauses grenzt an 
Wald. Er fürchtet 
sih und erklärt 
ganz offen, ein gewisser Ismailow wolle 
ihn ermorden. Der Sender Liberation ist 
den Sowjets mehr als unangenehm. Aber 
warum sucht Fatalibey immer wieder die 
Gesellschaft mit Ismailow? Er wird oft mit 
ihm gesehen. Sie trinken zusammen, 
streiten wohl auch einmal, doch von einer 
Spannung ist eigentlich nichts zu merken. 


* 


zu der Verwechslung 


Bis auf jenen Abend des 20. Novem- 
ber, da Ismailow zum letztenmal mit Ma- 
jor Fatalibey in einem Lokal in der Ro- 
senheimer Straße gesehen wurde. Das 
Gespräch war hektisch und voller Span- 
nungen. Was gesprochen wurde, weiß nie- 
mand, nur daß Fatalibey sechs Schoppen 
Wein trank, während Ismailow sich sehr 
zurüchielt und beim Weggehen noch 
die Hälfte seines zweiten Schoppens auf 
dem Tisch stehen ließ. Er ging sozusagen 
zweimal weg, denn er hatte plötzlich ent- 
deckt, daß er nicht genug Geld bei sich 
hatte, um die Zeche zu zahlen, Wer weiß, 
vielleicht war es nur ein Vorwand, denn 
jedenfalls benutzte er die Gelegenheit 
seines Verschwindens, um in der Werk- 
statt seines in der Nähe wohnenden Ar- 
beitgebers, des Elektrikers Fäustle, rasch 
einen Hammer zu holen. Den Hammer, 
mit dem er Fatalibey später erschlug. 

Und während er hinausging, war es, 
als nickte er einem am Ausgang des Lo- 
kals sitzenden Mann zu, einem mittel- 
großen, etwa 35. bis 40jährigen Mann, 
dessen volles Gesicht unter dem leicht 
gekräuselten Haar einen östlichen Ein- 
schlag verriet. 
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des ermordeten Abdul Fatalibey auf dem Friedhof in Neu-Ulm. Laute Klagerufe seiner Landsleute 
war Redakteur des Emigrantensenders „Radio Liberation‘ 
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OLIVIN WIESBADEN 


Neu ın Deutschland! 


... . zur rechten Zeit 
als festliches Geschenk. 


Ein Druck .... 

ein Hauch... ... 

ein schöner Duft..... 
Aah! 


OLIVIN-Blitz-Zerstäuber 
ist als „Aerosol” unter Druck 
abgefüllt. Deshalb zerstäubt er 
automatisch. 

Das ist die modernste Lösung! 

Nur ein leichter Druck auf den Knopf, und ein zarter 
Duftschleier umgibt Sie schmeichelnd. Ein Hauch genügt, denn die 
feinste Verteilung entfaltet die Düfte viel stärker, als Sie es bis jetzt 
gewohnt waren. Sie werden staunen, wie sparsam die Verwendung ist 
und welche Möglichkeiten sie ergibt — auch für die Wäsche, die Sie 
aufbewahren. 
Ein faszinierendes Geschenk zu Weihnachten, mit dem Sie sich und 
andere erfreuen werden. 
Ihr Fachgeschäft zeigt Ihnen diese Neuheit gern. 


OLIVIN 


Blitz-Zerstäuber 


Charmante Düfte in feinster Entfaltung ! 


Sie erhalten im OLIVIN-Blitz-Zerstäuber 
drei sehr feine Duft-Schöpfungen 
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OLIVIN-Kölnisch Wasser DM 6,30 7 
OLIVIN-Lavendel DM 6,755 % . 
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DM 7,35 
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Ergänzungsflasche wieder * 
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Jede Szene dieses Berichtes ist durch Zeugenaussagen und amtliche Dokumente belegt. Uber 


‚alle Gespräche existieren Aktennotizen, manche Unterhaltungen sind wörtlich überliefert. Die 


Geheimhaltungsvorschriften sind aufgehoben. Dieses sind die wahren Hintergründe der Affäre 


SOSNOWShL 


Ein Tatsachenbericht von Dr. jur. Michael Graf Soltikow 


Benita von Falkenhayn, Renate von Natzmer, Irene von Jena, Lea Niako- 
Kruse und Jurek von Sosnowski sitzen in Untersuchungshaft. Sosnowski will 
Benita heiraten, damit sie Polin werde. Der Heiratsplan scheitert an Sos- 
nowskis Frau, die er seit Jahren nicht gesehen hat; sie willigt nicht in die 
Scheidung ein. Am 5. Februar 1935 beginnt der Prozeß. Der Tänzerin Lea 
Niako-Kruse, der man es verdankt, daß die Spionagegruppe Sosnowski aus- 


17. Fortsetzung 
nmittelbar nach der Urteilsverkün- 
dung beraten die Verteidiger Benita 
von Falkenhayns und Renate von 
Natzmers miteinander. Sie beschlie- 
fen, die schriftliche Urteilsbegrün- 
dung nicht abzuwarten. Hitler ist täglich 
über den Prozehverlauf unterrichtet wor- 
den. Es ist möglich, daß er sofort seine 
Entscheidung über einen Gnadenerweis 
treffen will, ohne lange Einsicht in die 
Akten zu nehmen. So reichen die Verftei- 
diger ohne Zeitverlust ihre Gnadengesuche 
ein. Bereits am späten Vormittag liegen die 


Gesuche in der Reichskanzlei vor. Am Nach- 


mittag, um 16 Uhr, spricht Benitas Verftei- 
diger, Dr. Zarnac, bei Oberstaatsanwalt 
Parrisius vor. 

„Der Führer hat seine Entscheidung kurz 
vor seiner Abreise ins Wochenende ge- 
troffen”, sagt Parrisivs. „Der Führer. und 
Reichskanzler hat von seinem Begnadi- 
gungsrecht keinen Gebrauch gemacht. Die 
Hinrichtung ist für Montag früh sechs Uhr 
angesetzt. Hinrichtungsort ist der Hof des 
Strafgefängnisses Plötzensee.” 

„Also keine Chance mehr”, sagt Dr. Zar- 
nack nach langem Schweigen. 

„Keine Chance mehr”, nickt Parrisius. „Es 
sind da einige Außerungen von den An- 
geklagten gemacht worden, nach denen 
sie sich schon selbst hätten sagen können, 
dab sie nicht begniadigt werden.” 

„Sie meinen — 

„Ih meine zum Beispiel Sosnowskis 
Schlukwort. Diese ‚verblutenden deutschen 
Divisionen’ wirken sich natürlich aus. Auch 
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die Außerung Frau von Falkenhayns ist 
dem Führer mitgeteilt worden.” 

„Welche Außerung?” 

„Ich bezweifle, daß Sie nicht wissen, wor- 
auf ich anspiele. Als die Verurteilten aus 
dem Saal geführt wurden, hat Frau von 
Falkenhayn Sosnowski zugerufen: ‚Ich sterbe 
gern für mein neues Vaterland.’ SA-Ober- 
gruppenführer Hofmann hat die Bemerkung 
gehört und sie dem Führer gemeldet. Ab- 
gesehen davon — der Führer war, soviel 
ich weiß, schon vorher entschlossen, jedes 
Urteil des Gerichts zu akzeptieren und 
eben, sollte es auf Todesstrafe laufen, nicht 
zu begnadigen.” 

„Diese Auferung, daf sie gern für ihr 
neues Vaterland sterbe — —”, fängt Dr. 
Zarnack an. 

„Ja?” 

- „Das kann man doch nicht werten. Das 
ist doch in der Situation hysterisches Ge- 
rede. Meine Mandantin hofft darauf, daß 
Sosnowski sie heiraten und sie so zur Polin 
machen werde. Sie erhofft sich davon die 
Rettung. Das ist doch verständlich. Ihre 
Worte waren nur für Sosnowski bestimmt. 
Sie sollten keine Demonstration sein. Ich 
bin überzeugt, sie wollte Sosnowski damit 
praktisch nur sagen, dab sie erwarte, von 
ihm gerettet zu werden.” 

„Sie wissen selbst, Herr Rechtsanwalt, dab 
man nie genau unterscheiden kann, ob es 
nun Demonstration, Hysterie oder Hilferuf 
war. Auf jeden Fall macht eine solche Aufe- 
rung böses Blut. Es ist mühig, dab wir uns 
darüber unterhalten. Wenn solche Auhe- 
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geschaltet werden konnte, hält das Gericht zugute, daß sie unschuldig in 
eine schwierige Situation gekommen ist. Der Haftbefehl gegen sie wird 
aufgehoben, sie ist frei. Benita und Renate werden zum Tode, Sosnowski 
und Irene von Jena zu lebenslänglichem Zuchthaus verurteilt. Es ist Sonn- 
abend, der 16. Februar, vormittags. Sosnowski und Benita haben das Urteil an- 
scheinend gelassen zur Kenntnis genommen. Renate und Irene sind bedrückt. 


Jurek von Sosnowski nahm das Urteil gegen 
sich, das auf lebenslänglich Zuchthaus lautete, 
ruhig hin. Er rechnete fest damit, daß man ihn aus- 
tauschen werde. Er war überzeugt, daß die Todes- 
urteile gegen die Frauen nicht vollstreckt würden 


Benita von Falkenhayn glaubte bis zum 
Schluß an eine Rettung durch Sosnowski. Wir 
schildern in unserer heutigen Folge die Nacht vor 
der Hinrichtung und den Gang zum Richtblock, wo 
die Frauen unter dem Handbeil sterben müssen 
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rungen nicht gefallen wären, so hätte es 
auch nichts an der Entscheidung des Füh- 
rers geändert.” 

Parrisius erhebt sich. Er reicht Dr. Zarnack 
die Hand. 

„Ich schicke Ihnen noch eine Teilnehmer- 
karte für die Hinrichtung zu. Darf ich Sie 
noch darauf hinweisen, Herr Rechtsanwalt, 
dat die beschlossene Hinrichtung und der 
Termin strengster Geheimhaltung unter- 
liegen. Weder die Betroffenen noch die An- 
gehörigen dürfen etwas erfahren. Ich warne 
Sie, Ihrer Mandantin Andeutungen 'zu 
machen. Die Verkündung ist Aufgabe des 
Reichsanwaltes.” 


„Ich werde schweigen”, sagt Dr. Zarnack 
lommen. 


„Der Scharfrichter ist verständigt, ebenso 
Frau Drache.” 

Dr. Zarnack fährt ins Untersuchungs- 
gefängnis Moabit. Frau Drache, die Vor- 
steherin der Frauenabfeilung, empfängt ihn. 

„Ich weil; Bescheid”, sagt sie. „Die Natz- 
mer und die Falkenhayn werden nachher 
sofort nach Plötzensee gebracht.” 

„Ih möchte meine Mandantin noch 
sprechen.” 

„Der Transportwagen steht aber schon 
bereit. Machen Sie es nicht zu lange. Sie 
sagen ihr doch nichts?” 


anwalt Jorns. Zwei Justizwachtmeister führten Benita von Falkenhayn 
zu dem Tisch. Der Reichsanwalt verlas noch einmal das Urteil. Dann 
rief er: ‚Scharfrichter, walten Sie Ihres Amtes!’ Die Gehilfen des Hen- 
kers griffen zu... ” So schildert ein Augenzeuge der Hinrichtung die 
letzten Sekunden der Frau. Links eine Situationsskizze der Hinrich- 
tungsstätte. Benita und Renate starben mit Haltung ZEICHNUNG: RADTKE 


„Nein.” 

Benita wird in die Sprechzelle geführt. 
Sie ist bleich. Tiefe Schatten liegen unter 
ihren Augen. 

„Was wollen Sie um diese Zeit?" — Ihre 
Stimme zittert. „Es ist nach fünf. Sie haben 
mir selbst einmal gesagt, daß sonnabends 
nach fünf keine Anwaltsbesuche mehr statt- 
finden.” — Sie wird erregter. „Das haben 
Sie selbst einmal gesagt! Sagen Sie, was 
Sie hier wollen! Sagen Sie es — — Werde 
ich hingerichtet? Sagen Sie es doch! Ich 
weik, warum Sie hier sind! Ich werde hin- 
gerichtet — jetzt — jetzt — —" 

Sie hat aufgeschrien. Sie ist auf einen 
Schemel pen. wer $ie wirft sich über den 


Tisch, vor dem er steht, und weint ver. 
zweifelt. 

„Bitte, beruhigen Sie sich”, sagt der An- 
walt leise. Er berührt ihre Schulter. „Bitte — 
Sie brauchen nicht zu verzweifeln. Es ist 
noch gar nichts entschieden. Hören Sie? Ich 
wollte Ihnen nur sagen, daß wir das Gna. 
dengesuch schon eingereicht haben. Es liegt 
schon in der Reichskanzlei vor. Das Gesuch" 
— ein Wöürgen ist in seiner Kehle — „a; 
geht bestimmt durch. Das dauert alles seine 
Zeit. Hitler muß die Akten lesen. Ein Sach. 
bearbeiter muß ihm Vortrag halten — — 
Das dauert lange. — Sie werden nachher 
nach Plötzensee transportiert mit Frau von 


Natzmer. 

„Warum?” fährt Benita auf. 

„Es ist eine Formsache.” . 

„Eine Formsache”, murmelt Benita. „Alles 
ist eine Formsache, der Antrag des Staats. 
anwaltes, das Urteil des Gerichts. Es is 
Formsache, hat auch Jurek gesagt. Sagen 
Sie mir, Sie daran glauben, dah «; 
Formsache ist.” 

„Sie sind jetzt verurteilt”, sagt Dr. Zar. 
nack. „Das Urteil ist rechtskräftig. Sie ge- 
hören nicht mehr ins Untersuchungsgefäng- 
nis. Deshalb der Abtransport.” 

Benita von Falkenhayn ist ruhiger ge- 
worden. Ihr Gesicht ist tränenüberströmt. 


„Ich hätte das nicht für möglich gehal. 
ten”, sie. Sie prefjt beide Hände gegen 
ihre Schläfen. 

„Es wird alles in Ordnung gehen. Es kann 
Wochen dauern.” — Er sieht sie nicht an, 
während er es sagt. 

„Ob Jurek mich heiraten wird? Dann geht 
das doch mit dem Austausch, nicht wahr?" 

„Wir werden sehen — ob es möglich ist." 

Frau Drache kommt in die Sprechzelle. 

„Sie können nicht länger reden”, sagt 
sie ungeduldig, „Der Transportwagen 
wartet.” 

Dr. Zarnack verabschiedet sich von Benito. 
Er sieht ihr nach. Er beift sich auf die 
Lippen. 

Auf dem Gang steht Benita plötzlich Re- 
nate von Natzmer gegenüber. Sie fallen 
sich in die Arme. Sie klammern sich anein- 


a 
„Zarnack war eben bei mir. Wir werden 
bestimmt begnadigt.” — Renate sieht Benita 


an. 

„Das glaube ich nicht”, sagf sie ruhig. 
Die Frauen werden zu dem Transportwagen 
ung Sie werden nach Plötzensee ge- 
ahren. Sie werden in Zellen gebracht, die 
nebeneinander liegen. Sie haben sich zum 
lefztenmal gesehen. 

Als Dr. Zarnack zu Hause ankommt, 
klingelt das Telefon. Benitas zweiter An- 
walt, Dr. Kamecke, ist um Apparat. 

„Ich versuche Sie schon seit einer Stunde 
zu erreichen”, sagt Dr. Kamecke. „Frau von 
Richthofen ist bei mir.” — Es ist Benitas 
Mutter, die in zweiter Ehe mit dem Trainer 
Richthofen verheiratet ist. 

„Was ist?” fragt Zarnack. 

„Sie hat einen Anruf bekommen. Anonym. 
Eine Frauenstimme. Man hat ihr gesagt, 
ihre Tochter würde Montagfrüh hingerichtet.’ 

Dr. Zarnack zuckt zusammen. 

„Das ist doch Unsinn”, sagt er hastig. Er 
überlegt, welche Frau von dem Hinric- 
tungstermin weiß. Frau Drache, die Vor- 
steherin der Mocbiter Frauenabteilung, 
fällt ihm ein. Natürlich kann es auch nod 
eine der Wärterinnen erfahren haben. 
Warum hat die Unbekannte die Mutter an- 
gerufen? Aus Mitleid? Aus Sadismus? 


„Sagen Sie Frau von Richthofen, dat ich 
bei Parrisius war. Sagen Sie irgend etwas, 
was sie beruhigt. Sagen Sie ihr, daf Hitler 
ins Wochene gefahren ist. Vor Montag 
ist mit einer Entscheidung nicht zu rechnen. 
Es kann sogar Wochen dauern. Das mit 
dem anonymen Anruf wird ein übler Streich 
gefü abreagieren will. Sagen Sie ihr 
also, daf ich noch nichts erfahren habe.” 

Am Sonntagmittag ruft Frau von Ridt- 
hofen bei Dr. Zarnack an. Wieder kommt 
sie auf den anonymen Anruf zu sprechen. 
Der Anwalt beruhigt sie. 

„Kommen Sie mit Ihrem Sohn morgen 
früh um neun in meine Kanzlei, gnädige 
Frau”, bringt er mühsam hervor. „Wir reden 
dann über alles.” 

Müde | er den Hörer auf. Morgenirüh 
um neun, denkt er, da ist alles vorbei. Ich 
muf; mit ihr gesprochen haben, bevor sie 
die Plakate sieht. Er hat von der Reichsan- 
walitschaft erfahren, daß Montagmittag die 
vollzogene Hinrichtung an allen Litiah- 
— zur Abschreckung plakatiert werden 
soll. 

Am Sonntagabend gegen 18 Uhr geht 
Reichsanwalt Jorns durch den langen Gang 
im Haus 3 in Plötzensee, wo die Todes 
zellen liegen. Vor Benitas Zelle mach! er 
halt. Einer seiner Begleiter öffnet die Tür. 
Jorns tritt ein, gefolgt von Beamten der Ge- 
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Sie Ihres Amtes!” — „Am Ende des Seitenflügels 
Meichenmweit Th Tepe des Gefängnisses war eine Pforte, fünf Stufen führten hinab auf den 
Jorns 
R: BE x j Hof. Dort war ein langer Tisch aufgestellt, ein Kruzifix in der Mitte, 
rechts und links brennende Kerzen. Hinter dem Kruzifix stand Reichs- 
= = TI 
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ar aus dem Hause 
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SEIT 1810 UERDISGEN AM RHEIN 


VERLAG DER STERN BÜCHER HAMBURG 


KRONPRINZ ALFONS von Spanien war der erste, dem die heimtückischste aller Krank- 
heiten zum Verhängnis wurde : die Bluterkrankheit ! BLUT DER KÖNIGE, das soeben erschienene 
Stern-Buch nach unserem erfolgreichen Tatsachenbericht, geht den geheimnisvollen Wegen 
dieser Krankheit nach, die wie ein Alpdruck über den Dynastien Englands, Spaniens, Preußens und 
Rußlands lastete. Umfang 400 Seiten, Großformat, mit vielen Bildtofeln, Ganzleinenband 14,80 DM 


IFORTSETZUNG VON SEITE 20) 
fängnisverwaltung. Benita ist aufgesprun- 
gen, als sie das Schließen gehört hat. Sie 
weicht zur Wand zurück. Fest lehnt sie sich 
an. Ihr Mund ist verzerrt. Der blaue Ge- 
fängniskittel, den sie frägt, hängt an ihr 
herunter wie ein Sack. Sie trägt derbe Woll- 
strümpfe, die verrutscht sind. Sie sieht die 
rote Robe und das rote Barett des Mannes, 
der in der Mitte der Zelle steht. 

„Der dritte Strafsenat des Volksgerichts- 
hofes hat am 16. Februar auf Todesstrafe 
gegen Sie erkannt”, sagt der Reichsanwalt 
kühl. „Das Urteil ist rechtskräftig. Ihr Ver- 
teidiger hat ein Gnadengesuch für Sie ein- 
gereicht. Ich bin gekommen, um Ihnen mit- 
zuteilen, daß der Führer und Reichskanzler 
von seinem Gnadenrecht keinen Gebrauch 
gemacht hat. Ihre Hinrichtung wird am 
Montag, dem 18. Februar, also morgen 
früh, um sechs Uhr erfolgen.” 

Der Reichsanwalt verläßt die Zelle. 
Benita hört, wie die Nebenzelle aufge- 
schlossen wird. Sie hört wundeufliches, 
dumpfes Murmeln. Jetzt sagt er es ihr, denkt 
sie, Sie ist benommen. Es ist, als habe sie 
nicht erfaßt, was geschehen ist. Sie hockt 
sich auf den Schemel, der in der Zelle steht. 
Stumpf starrt sie vor sich hin. Als sie auf- 
blickt, steht der Gefängnisleiter vor ihr. 

„Haben Sie einen Wunsch?” fragt er. Sie 

blickt ihn verständnislos an und antwortet 
nicht. 
„Soll ich Ihnen etwas bringen lassen?” 
wiederholt er seine Frage. Sie schüttelt den 
Kopf. Aber dann sagt sie: „Ein Glas Rot- 
wein.” 

Sie ist wieder allein. Die Henkersmahl- 
zeit, denkt sie plötzlich. Die Erstarrung löst 
sich, die Nerven versagen. Sie schreit. Sie 
wirft sich auf die Pritsche an der Wand. 

„Jurek! Jurek!" — Ihre Schreie gellen 
durch das Gefängnis. 

Man bringt ihr den verlangten Wein. 
Den Wunsch nach Alkohol zu erfüllen, ist 
streng verboten. Man hat eine Ausnahme 
gemacht. Benita trinkt langsam. Sie wird 
ruhig. 

„Darf ich schreiben?” fragt sie. Man bringt 
ihr Papier und Schreibzeug. Sie schreibt an 
ihre Mutter und an Sosnowski. Sie schreibt 
ihm, dab sie an den Tag von Czenstochau 
denke, wo sie beide vor der Schwarzen 
Madonna gebetet haben. Sie schreibt ihm, 
dab sie ihm verzeihe. Sie schreibt ihm, 
daf sie nur ihn geliebt habe. 


Der Gefängnispfarrer Klatt kommt zu ihr. 


„Renates Gesuch — ist auch abgelehnt?” 
würgt sie hervor. Der Pfarrer nickt. „Ichhabe 
gehört, wie er zu ihr gegangen ist, der 
Mann in der roten Robe”, murmelt sie. 

„Frau von Natzmer ist gefaht”, sagt der 
Pfarrer. Ich lüge, denkt er. Sie ist nicht ge- 
faht, sie ist bloß still, sie sinniert, sie betet, 
sie erfaht nicht mehr, was um sie vorgeht. 

Nach Mitternacht empfangen die Frauen 
das Abendmahl. 

Um vier Uhr läht sich Rechtsanwalt Dr. 
Zarnack wecken. Er fährt nach Plötzensee. 
Der Block 3 liegt finster da, nur zwei neben- 
einanderliegende Zellen sind erleuchtet. 

Benita begrüht ihren Anwalt. 

„Sie haben es am Sonnabend schon ge- 
wuht”, sagt sie leise. 

a." 

„Es ist gut, dab Sie es nicht gesagt 
haben.” — Sie beginnt über ihr Leben zu 
sprechen, über das, was sie getan hat, über 
das Urteil. „Ich glaube, .es ist gerecht. Ja — 
ich glaube — — Wie spät ist es?" 

„Ich habe keine Uhr bei mir”, sagt er 
heiser. 

„Wenn Jurek mich heiraten würde — — 


Der Pfarrer, der bei Renate von Natzmer 
gewesen ist, tritt wieder in Benitas Zelle. Er 
nickt Dr. Zarnack zu. Sein müdes Gesicht 
sieht erschreckend verfallen aus im kalten 
Schein der Birne. Der Pfarrer hat getrunken. 
Frauen hat er noch nie auf die Hinrichtung 
vorbereitet. 

„Sie haben sich einen schweren Beruf 
ausgesucht, Herr Pfarrer”, sagt Benitc. 
Dann: „Wie spät ist es, Herr Pfarrer?” 


Der Geis.liche schluckt. Er braucht nicht 
zu antworten; ein Gefängniswachtmeister 
kommt. Er hat eine stählerne Fessel in der 
Hand. 

„Legen Sie die Hände auf den Rücken”, 
sagt er. 

„Das ist doch nicht nötig, ich werde ruhig 
sein.” 

„Es ist Vorschrift.” — Er schließt ihre 
Handgelenke in die metallene Acht. Er hoit 
eine Schere aus seiner Rocktasche. Er 
schneidet aus dem Sträflingskittel Benitos 
im Nacken einen breiten Streifen weg. 

„Werden mir auch die Haare abge- 
schnitten?” 

„Sie haben ja ganz kurze”, sagt der 
Wachtmeister. Er starrt die Frau irritiert an. 
Dann geht er hastig nach draußen. 
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Eine hohe, schrille Glocke beginnt eilig 
zu bimmeln. 

„Es ist sechs”, murmelt Benita. Ein Krampf 
quält ihren Körper, schüttelt ihn. Ihre Augen 
liegen tot und trocken hinter entzündeten 
Lidern. Hilfllose Angst tobt in ihr. Dann ist 
sie wieder still. 

Dr. Zarnack tastet nach ihrer Hand auf 
dem Rücken. Er spürt das Metall der Fessel. 
Er spürt das Zucken ihrer Finger. 

Er verläßt die Zelle. 

Der Scharfrichter Groebler, Wäschereibe- 
sitzer aus Magdeburg, ist seit Sonntag- 
abend in Berlin. Mit zwei Gehilfen hat er 
sofort die Vorbereitungen getroffen, gleich- 
mütig aus Gewohnheit. Er ist in 176 Fällen 
Henker gewesen. Es ist ein Geschäft, das 


ihm für jede Hinrichtung fünfzig Mark, 


jedem seiner Gehilfen zwanzig Mark ein- 
bringt, sowie Ersatz der Obernachtungs- 
kosten, Ersatz der Reisekosten dritter 
Klasse, Ersatz der Frachtkosten für das 
Handbeil. 

Der Scharfrichter hat mit seinen Gehilfen 
in einem billigen Hotel in der Nähe des Ge- 
fängnisses geschlafen. Gegen fünf Uhr 
morgens gehen die drei über die menschen- 
leere Straße auf das Gefängnistor zu. Es ist 
kalt und dunkel. Die drei Männer haben 
die Kragen ihrer Mäntel hochgeschlagen. 
Eine Frau tritt auf sie zu, dick und schwer- 
fällig. Unter ihrem Hut quillt strohiges, 
schlecht gefärbtes Haar hervor. Sie läuft 
neben den Männern her. 

„Gehören Sie zum Gericht?” sprudelt sie 
hervor. „Sagen Sie, daß Sie zum Gericht 
gehören. Ich suche den Scharfrichter. Es 
sind schon ein paar Herren da hineinge- 
gangen. Ich muß den Scharfrichter 
sprechen.” 

Groebler beschleunigt seine Schritte. 
Einer der Gehilfen bleibt zurück. 

„Was wollen Sie?” fragt der Gehilfe. 

„Sind Sie der Scharfrichter?” 

„Nein — Gehilfe. Was ist los?” 

„Jetzt werden die Frauen hingerichtet.” 

„Woher wollen Sie das wissen?” 

„Die Mutter — die Mutter der einen hat 
einen Anruf gekriegt. Das ist bei allen Be- 
kannten rum. Die Mutter glaubt nicht, was 
ihr am Telefon gesagt worden ist. Aber ich 
habe es geglaubt! Und jetzt ist die Hin- 
richtung, nicht?” 

„Sagen Sie endlich, was Sie wollen!" — 
Der Gehilfe geht hinter den beiden anderen 
her. Sie läht sich nicht abschütteln. 

„Ich gebe Ihnen hundert Mark”, sagt sie. 

„Wofür?” 

„Ich warte hier draußen. Ich brauche eine 
Haarsträhne.” 

„Was?” 

„Von der blonden. Von Benita von 
Falkenhayn. Das ist die Blonde. Verschaf- 
fen Sie mir eine Strähne. Es ist doch eine 
Kleinigkeit.” 

„Sie sind verrückt!” 

„Zweihundert' Mark!" — Der Gehilfe 
Groeblers ist durch das Gefängnistor in den 
Hof getreten. 

„Ich warte hier”, ruft sie ihm nach. Sie 
läuft die Straße auf und ab. Sie friert. Sie 
sieht den Hauch ihres Atems. Sie stampft 
mit den Füßen auf, um sich zu wärmen. Sie 
hört das schrille, eilige Bimmeln der Arm- 
sünderglocke. 

Das ganze Gefängnis ist in Aufruhr. Die 
Glocke hat die Häftlinge geweckt. Sie wis- 
sen, was das Läuten bedeutet. Sie toben. 
Sie brüllen. Mit Schemeln schlagen sie 
gegen ihre Zellentüren. Sie hängen an den 
Fenstern, die zum Hof hinausgehen. 
„Mörder!” brüllen sie. „Mörder!” — Sprech- 
chöre des Hasses der Wehrlosen. 

„Weg von den Fenstern!” schreien die 
Wärter auf dem Hof. Die an den Fenstern 


Sosnowskis Verteidiger, der Berliner An- 
walt Fritz Ludwig. Als er Sosnowski die Nachricht 
vomTodder Frauenbrachte,brachder Polezusammen 
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Alles Herzbewegende 
* unter dem Lichterbaum, bei den 
hoffnungsfrohen Klängen der 
Neujahrsglocken, sagen 
Blumengrüße durch FLEUROP. 
Der glück- und freudespendende 
Geschenkdienst FLEUROP 


verzaubert wie eine gütige 


Fee alle Festtage und bringt einen 
Hauch echter Fröhlich- 
keit und persönlicher 


Verbundenheit in jedes Haus. 


BLUMEN IN ALLE WELT 


DEMNÄCHST erscheint unser erregender Tatsachenbericht RITTMEISTER SOSNOWSKI in 
der Reihe der Stern-Bücher ! Historisch zuverlässig, unter Benutzung von Geheimakten des 
OKW und Protokollen des Gerichts, hat Michael Graf Soltikow die wahren Hintergründe der 
unglaublichsten Spionageaffäre aller Zeiten und Länder aufgezeichnet. Ein außergewöhnliches 
Zeitdokument ! Umfang 400 Seiten, Großformat, mit vielen Bildtafeln, Ganzleinen 14,80 DM 


kümmern sich nicht darum. Sie starren hin- 
ab. 

Am Ende des Seitenflügels ist eine kleine 
Pforte. Fünf Stufen führen auf den Hof. Vor 
den Stufen ist ein langer Tisch aufgestellt, 
ein Kruzifix in der Mitte, rechts und links 
zwei brennende Kerzen. Ihr Licht schwankt 
unsicher im kalten Wind, der über den Hof 
weht. Ein paar Staatsanwälte und die Ver- 
teidiger der Frauen stehen neben dem 
Tisch, ihnen gegenüber die Richter des drit- 
ten Strafsenats, die das Urteil gefällthaben, 
in der Mitte, hinter dem Kruzifix, steht 
Reichsanwalt Jorns. 

An der Hauswand, neben einer niedrigen 
Holzpritsche, warten der Scharfrichter und 
seine Helfer. Das schwere Beil lehnt, von 
einem schwarzen Samttuch bedeckt, an der 
Mauer. 

Die Pforte wird aufgestoßen. Gestützt 
von zwei Gefängniswachtmeistern, geht 
Benita von Falkenhayn die Stufen hinab. 
Sie wird zu dem Tisch geführt. Der Reichs- 
anwalt verliest noch einmal den Urteils- 
spruch. Laut fügt er hinzu: „Scharfrichter, 
walten Sie Ihres Amtes!” 


Die Wachtmeister treten rasch zur Seite. 
Groeblers Gehilfen fassen zu. Sie reihen 
Benita die Jacke, die sie über dem Sträf- 
lingskittel trägt, von den Schultern, zerren 
die Frau von dem Tisch weg. Sie stoßen 
sie auf die Pritsche, mit dem Gesicht nach 
unten und so, dab der Kopf über das Ende 
des Gestells ragt. Sie schließen zwei 
stählerne Bügel über ihrem Rücken. Sie 
wenden sich ab. 

Groebler legt seinen Zylinder ab. Er 
zieht seine Smokingjacke aus. Er hebt das 
Handbeil. Das Samttuch fällt zu Boden. Die 
Schneide des Beiles ist groß, gekrümmt. 
Groebler hebt sein schweres, mit Queck- 
silber ausgegossenes Werkzeug, faht es 
mit beiden Händen, klemmt den Stiel in 
die Achselhöhle. Er tritt an die Pritsche. Er 
hält das Beil über den Nacken der Frau. 
Er läht es fallen. 


Das grelle Bimmeln der Gloce er- 
stirbt. Die Gehilfen holen aus einer Remise 
einen Sarg. 


Hastig bereiten sie die Pritsche für Renate 
von Natzmer vor. Aus einer Konserven- 


Was schenke ich? 


Die vorweihnachtlichen Wochen stehen im 
Zeichen des Schenkens und Freudemachens. 
Ein passendes Geschenk will überlegt sein... 
Wenn Sie wie alljährlich Ihre Weihnachts- 
einkäufe überlegen, denken Sie daran, für 
die Liebhaber guter Getränke eine Flasehe SOHNLEIN Sekt vorzusehen! 
SOHNLEIN Sekt als Festgabe - in einer neuen aparten Geschenkpackung 


- wird jedem echte Freude bereiten. 


SOHNLEIN Sekt - aus Kreszenzen berühmter Weinlagen - das festliche 


Getränk zur festlichen Tafel! 


PS: Vergessen Sie nicht, daß Sie selbst auch keinen Sekt mehr im Haus haben! 
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büchse streuen sie Sägemehl über den 
Boden, verbergen das Blut. - 

Ein Gefängnisbeamter hebt den Arm. 
Die Glocke fängt wieder an, eilfertig, auf- 
geregt. Sie bimmelt für die Gerechtigkeit 
und zerrt an den Nerven. Sie begleitet die 
Worte des Reichsanwaltes. Sie gellt in den 
Ohren Renate von Natzmers. 

Die Glocke hat es eilig. Sie erreicht ihr 
Ziel und verstummt. 

Dr. Zarnack, Dr. Kamecke und Dr. Masius, 
die Verteidiger der hingerichteten Frauen, 
verhandeln im Anschlu an die Voll- 
streckung des Urteils mit der Gefängnisver- 
waltung über die Freigabe der Leichen. 
Die sterblichen Überreste Benita von 
Falkenhayns und Renate von Natzmers 
werden nicht, wie nach Exekutionen üblich, 
der Anatomie zugeführt, sondern mit Rück- 
sicht auf die Familien zur Beisetzung aus- 
geliefert. Die Gestapo schaltet sich auch in 
diese Verhandlungen ein. Ihre Bedingung, 
die Beisetzung dürfe nur im engsten Fami- 
lienkreise stattfinden und der Pfarrer 
dürfe nicht länger als fünf Minuten spre- 
chen, muß von den Angehörigen akzeptiert 
werden. 

Noch ehe die roten Plakate an den Lit- 
fasäulen die vollzogene Hinrichtung ver- 
künden, versammeln sich Benitas Ange- 
hörige in Dr. Zarnacks Kanzlei: Frau von 
Richthofen, die Mutter Benitas, kommt mit 
ihrem Sohn; auch Josef von Berg, Benitas 
dritter Ehemann, ist anwesend. Dr. Zarnack 
teilt erst Benitas Bruder die Hinrichtung 
allein mit. Dann wird Herr von Berg unter- 
richtet. Nachdem die Männer sich gefaht 
haben, müssen sie sich zwingen, der Mutter 
die Nachricht beizubringen. 

Wenige Tage später finden die Bei- 
setzungen statt. Renate von Natzmers 
Leiche wird im Krematorium Wilmersdorf 
eingeäschert. Benita von Falkenhayn wird 
au! dem Friedhof der Kaiser-Wilhelm-Ge- 
dächtniskirche am Fürstenbrunner Weg be- 
erdigt. Während Pfarrer Klatt, der Ge- 
färgnisgeistliche, der Benita auch in ihrer 
letzten Stunde beigestanden hat, am offe- 
neıı Grabe spricht, stehen zwei Gestapo- 
be«mte im Hintergrund, kontrollieren, daf 
die Trauerfeier nicht länger dauere, als die 
der Familie zugestandenen fünf Minuten. 
Als die Zeit nahezu um ist, hebt einer der 
Gestapoleute mahnend seine Uhr. Pfarrer 
Klott bricht seine Rede ab. Mit leiser 
Stinme beginnt er zu beten: „Vater unser, 
der du bist im Himmel, geheiligt werde 
dein Name — —" 

„Halt!” ruft der Beamte dazwischen. „Die 
fünf Minuten sind um!” 

Verwirrt, gebrochen und schaudernd vor 
der Taschenuhr, die der Beamte ironisch am 
goldenen Kettchen pendeln läht, zerstreuen 
sich die zum Grab Gekommenen. Ohne 
aufzusehen, gehen sie eilig an der Litfab- 
säule vorbei, die nicht weit vom Friedhofs- 
portal steht. Zwischen Kinoplakaten, Zi- 
garettenreklamen und Werbungen für den 
Wintersport leuchtet der rote Zettel: „Be- 
kanntmachung. Der Volksgerichtshof des 
Deutschen Reiches hat durch Urteil vom 
16. Februar 1935 1. die geschiedene Benita 
von Falkenhayn geborene von Zollikofer- 
Altenklingen, 2. die Renate von Natzmer, 
beide aus Berlin, wegen Verrats militäri- 
scher Geheimnisse zum Tode verurteilt. 
Wegen desselben Verbrechens ist gegen 
den polnischen Staatsangehörigen Georg 
von Sosnowski und die Irene von Jena auf 
lebenslanges Zuchthaus erkannt worden. 
Die Verurteilten von Falkenhayn und von 
Natzmer sind, nachdem der Führer und 
Reichskanzler von seinem Begnadigungs- 
recht keinen Gebrauch gemacht hat, heute 
morgen im Hofe des Strafgefängnisses 
Plötzensee hingerichtet worden. Berlin, den 
18. Februar 1935. Der Oberreichsanwalt.” 


Auch Irene von Jena liest das Plakat. 
Noch am Tage der Hinrichtung ihrer Freun- 
dinnen wird sie im Häftlingstransportwagen 
zum Schlesischen Bahnhof gefahren. Der 
Transportführer läft langsamer fahren, als 
der Wagen an einer Litfasäule vorbei- 
kommt. Er zwingt Irene, aus dem vergitter- 
ten Guckfenster des Autos zu schauen. Sie 
kann nur das Fettgedruckte lesen: „Be- 
kanntmachung” und „zum Tode”. 

„Sie haben noch mal Schwein gehabt”, 
grinst der Transportführer und genieht das 
Ziitern der Gefangenen. 

Irene wird in ein gesichertes Zugabteil 
gebracht. Man transportiert sie nach Jauer 
in Schlesien. Fast genau zehn Jahre lebt sie 
im Frauenzuchthaus Jauer. Ihre Vertraute 
in der düsteren Verlassenheit wird eine 
stille Mitgefangene, eine bescheidene Frau, 
die ihre Haft mit geduldiger Fassung trägt. 
Irene von Jena erfährt, dah die Freundin 
zu lebenslänglichem Zuchthaus verurteilt 
ist. Sie ist für schuldig befunden, ihren 
Mann erschlagen und zerstückelt zu haben. 


1945 erobern sowjetische Truppen die 
Stadt Jauer. Sie öffnen die Tore des Frauen- 


i -Kos- 

liebe die bezaubernde Riz 
nn und das Riz Complet ist ein 
Geschenk, das jede Frau entzückt. 


LAVENDEL 


ERFÜLLT ALLE HERZENSWÜNSCHE 


Preiswerte Riz-Geschenke liegen in jedem Fachgeschäft bereit 
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_Pfanni - im Nu tischfertig, 
susgiebig und immer gut 


Deine Frau wilt auch 
einmal einen Feiertag 


VERFILMT — und ein großer 
Erfolg wurde der bekannte Stern- 
Roman von Hugo Maria Kritz: 
„Geständnis unter vier Augen.“ 
Wir erleben das nüchtern-aben- 
teuerliche Schicksal von Menschen 
aus unseren Tagen, die den Folgen 
einer kriminellen Tat mühsam zu 
entrinnen suchen. 240 Seiten, Ganz- 
leinen, Schutzumschlag 6,80 DM 


Die Stern-Bücher sind überall 
in den Buchhandlungen zu haben. 


EIN BEGRIFF für Millionen 
Leser ist Robert Pilchowski durch 
seinen bekannten Stern-Roman 
„Manuela“ geworden. Fremdartiz 
und faszinierend ist das Mädchen 
Manuela, dessen Leben in eine 
große und leidenschaftliche Liebe 
verstrickt ist. Umfang 224 Seiten, 
Ganzleinen mit vierfarbigem 
Schutzumschlag nur 6,80 DM 


zuchthauses, das für Wochen zum Freuden- 
haus der russischen Soldaten wird. Die frei- 
gelassenen Kriminellen ziehen mit Rot- 
armisten durch die Stadt, plündern, trinken, 
genießen den Taumel plötzlicher Freiheit. 
Irene von Jena aber taucht unter. Mit 
ihrer Zellengenossin, der Mörderin, flieht 
sie aus Jauer. Zu Fu marschieren die bei- 
den Frauen nach Berlin. 
Irene von Jena lebt heute in Berlin. 
Auch Lea Niako-Kruse lebt heute noch. 
Das Gericht seizt die Tänzerin am 16. Fe- 
bruaor 1935, am Tag der Urteilsverkündung, 
auf freien Fuh. Doch die Gestapo nimmt sie 
sofort wieder in Haft, in „Schutizhaft”, so 
wird es formuliert. Hitler, dem die Verhaf- 
tung gemeldet wird, ordnet die sofortige 
Freilassung Lea Niakos an. „Ohne sie 
wären diese Spionageverbrecher noch am 
Werk”, begründet er seine Anordnung. Er 
schickt seinen Adjutanten, SS-Obergruppen- 
führer Schaub, in die Prinz-Albrecht-Strahe. 
Oberregierungsrat Patschowski, der die 
Verhaftung der Tänzerin verfügt hat, wird 
telefonisch vom Ausstellungsgelände am 
Funkturm zurückbefohlen, wo er eine Auto- 
schau besucht hat. Als er im Gestapohaupt- 
quartier erscheint, teilt ihm Schaub Hitlers 
Äußerung und Befehl mit. Der Tänzerin, die 
vorgeführt wird, nimmt man das Verspre- 
chen ab, keine Memoiren zu veröffent- 
lichen. Ihr wird gesagt, daf sie sich an Dr. 
Goebbels wenden solle, der über ihre wei- 
tere künstlerische Laufbahn disponieren 
wolle. Lea Niako schreibt 
leich nach ihrer Haftent- 
assung an Goebbels und 
erhält 24 Stunden später 
die Antwort, sie solle 
sih im Propagando- 
ministerium bei Staats- 
sekretär Funk melden. 
Funk eröffnete ihr, so- 
wohl Hitler als auch 
Goebbels seien sich darin 
einig, daß man ihre, Lea 
Niakos, Verdienste um 
Deutschland, gerade weil 
ihr Vater Perser sei, gar 
nicht genug würdigen 
könne. Dr. Goebbels habe 
sich daher entschlossen, 
ihr ein Dauverengagement 
am Deutschen Opernhaus 
mit einer 
von tausend Mark 


zubieten. Allerdings solle sie ein Jahr lang 
nicht auftreten, damit Gras über die Ge- 
schichte wachse. Ihre Bezüge jedoch stün- 
den ihr ab sofort zur Verfügung. 

Lea Niako nimmt das Angebot an, das 
ihr als Beginn einer großen Karriere er- 
scheint. Doch sie tritt nie am Deutschen 
Opernhaus auf. Vier Jahre lang wird ihr auf 
Befehl von Goebbels die Gage ausgezahlı, 
ohne dafk sie tanzen darf. Hitler ordnet an, 
dab ihre Bestrafung im Strafregister zu !il- 
gen sei. Lea Niako wird zwar sanft, ober 
unerbittlich kaltgestellt. 

Sie lebt heute in Hamburg. 

Völlig unberührt von allen Vorgängen, 
als freier geachteter Mann, lebt Sosnowskis 
Helfer Günther Rudloff. Ihm wird sogar, 
weil er kurze Zeit auf Grund der Aussagen 
Renate von Natzmers in Haft gewesen ist, 
auf Befehl von Admiral Canaris, dem Lei- 
ter der deutschen Abwehr, eine Ehrenerklö- 
rung ausgefertigt, die Rudloff, der den Ge- 
kränkten spielt, völlig zu rehabilitieren 
scheint. Er bekommt einen Posten in der 
Münchner Parfteileitung der NSDAP. 

Ab und zu fährt er auf Besuch nach Ber- 
lin, in die Stadt seines großen Abenteuers, 
das, allem Anschein nach, noch einmal gu! 
abgelaufen ist für ihn. Er verkehrt in Ber- 
liner Salons. Er bemüht sich, das Ver- 
gangene zu vergessen. Im Salon der Kom- 
merzienrätin Röseler jedoch, der Frau, die 
allen auffällt durch ihr strohiges schlecht ge- 
färbtes Haar, der Frau, die auf Sosnowskis 


Benita von auf dem Friedhof der — Ge 
dächtniskirche. Das Foto wurde vor kurzem gemacht. Benita ruht neben 
ihrem Stiefvater von Richthofen. Renate von Natzmer wurde eingeäschert 
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Rudloffs 


letzter Silvesterfeier von Benita von Falken- 
hayn durch eine taktlose Anspielung eben 
auf dieses Haar tödlich gekränkt worden 
ist — bei ihr wird Rudloff gezwungen, noch 
einmal an alles zu denken. Man tuschelt 
ihm zu, daß die Kommerzienrätin im Besitz 
einer Haarsträhne Benitas sei, einer Locke, 
die einer der Henkersknechte nach der Hin- 
richtung abgeschnitten und für zweihundert 
Mark an die Kommerzienrätin verkauft 
habe. Und diese Locke der blonden Benita, 
so hecheln die Gäste der Salons, sei zu 
einem Viertel dunkel, fast schwarz. „Benita 
hatte gefärbtes Haar”, lästern die Gäste. 
„Sie hatte es gerade nötig, über das Haar 
der Röseler herzuziehen.” 

Das hämische Flüstern über die entsetz- 
lihe Trophäe vertreibt Rudloff aus dem 
Salon. 

Im Herbst 1939 ziehen deutsche Truppen 
in Warschau ein. Ein Sonderkommando der 
Abwehr besetzt das Kriegsministerium und 
die Büros des Hauptstabes. Akten werden 
gefunden. Der gesamte Vorgang Sos- 
nowski, wie ihn die polnische Seite korrekt 
cbgeheftet hat, ist darunter. Die Akten 
werden nach Berlin geschafft. Sie werden 
übersetzt. Im Dezember 1939 kommt man 
beim Übersetzen an einen Passus, der eine 
sofortige Aktion der Abwehr auslöst: Be- 
fehl nach München, Günther Rudloff zu ver- 
haften. Die Akten haben den Beweis ge- 
liefert, dat Rudloff doch von Sosnowski ge- 
kauft war. 

Rudloff wird nach Berlin gebracht. Am 
7. Juli 1941, zerbrochen an ewigen Ver- 
hören, gescheitert an dem Versuch, sich zu 
retten, begeht Rudloff in einer Zelle des 
Militärgefängnisses Berlin-Tegel Selbstmord. 
Er öffnet sich mit einer Rasierklinge, die er 
seit Jahren ständig im Hosenumschlag ver- 
borgen trägt, die Pulsadern. 

Günther Rudloff ruht auf dem Stoeckener 
Friedhof in Hannover, Grabnummer A 
2943, 

Die Schicksale aller, die zum engsten 
Kreis um Sosnowski gehört haben, lassen 
sich bis zum heutigen Tage verfolgen. Der 
Weg aber, den Jurek von Sosnowski, Ritter 
von Nalecz, gehen muh, ist nur bis 1941 
kiar zu erkennen, verläuft dann im Dunkel 
der Gerüchte. 

Am 16. Februar 1935 wird Sosnowski vom 
Moabiter Untersuchungsgefängnis in das 
Zuchthaus Brandenburg übergeführt. In der 
Kleiderkammer werden ihm seine Zivil- 
sachen abgenommen. Er erhält eine Zucht- 
hausjacke, deren Ärmel zu kurz sind, eine 
Hose, die bis zu den Waden reicht. Er muh 
als Kopfbedeckung ein Krätzchen tragen, 
zwei Nummern zu klein. Es macht der Zucht- 
hausleitung Spah, den eleganten Sosnowski 
dort zu treffen, wo er empfindlich ist. Man 
macht ihn vor den Mitgefangenen zur 
komischen Figur. 

Drei Tage nach der Hinrichtung der 
Frauen erscheint Rechtsanwalt Fritz Ludwig 
in Brandenburg. 

„Die Frauen sind enthauptet worden”, 
sagt er knapp. Sosnowski ist fest überzeugt 
gewesen, dab die Verkündung der Todes- 
urteile nur eine abschreckende Formsache 
gewesen sei. Vor der Tatsache der Hin- 
richtungen bricht ‘er zusammen. Er stürzt 
vornüber, schlägt mit dem Kopf auf die 
Kante des Tisches, der in der Sprechzelle 
steht. Blut läuft Sosnowski übers Gesicht. 
Er redet unzusammenhängend und wirr. 

Noch eine zweite Hiobsbotschaft über- 
bringt Ludwig: die Abwehr denkt nicht dar- 
an, Sosnowski auszutauschen. „Sosnowski 
wird solange im Zuchthaus Brandenburg 
bleiben, bis er sämtliche Einzelheiten sei- 
nes Prozesses vergessen haben wird, und 
bis seine Spezialkenntnisse von der deut- 
schen Aufrüstung längst nicht mehr aktuell 
sind. Da er ein gut trainiertes Gedächtnis 
hat, dürfte er in zwanzig Jahren noch hier 
sitzen.” — Das hat Korvettenkapitän Protze 
gesagt. Rechtsanwalt Ludwig teilt es Sos- 
nowski mit. 

Sosnowksi verliert die Nerven. Weinend 
wird er in seine Zelle zurückgeführt. 


Grab auf dem Stoeckener Friedhof 


in Hannover. Rudloff beging 1941 Selbstmord. 
Er öffnete sich mit einer Rasierklinge die Pulsadern 


Festlich aussehen - Freude shenken ! 


Heute kennen Sie die Vorzüge der Seife Fa. Sie “ 
wissen, daß Ihre Haut durch die Seife Fa echte 
Natürlichkeit erlangt. Der sahnig-dichte Feinschaum 
belebt die müdeste Haut. Der Duft der Seife Fa gibt ® 
eine Atmosphäre der Sympathie und des Wohl- 


behagens — auch das gehört zum Rahmen des 


Festes. Erfreuen Sie Ihre Freunde und schenken 


Sie die Seife Fa — eine Feinseife neuen Stils. 
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DIE HANDLUNG dieses Ro- 
mans rollt wie ein Film vor unseren 
Augen ab: farbig, rasant — und 
dann wieder verhalten und voll 
Zartheit. „Keiner geht an dir vor- 
bei, Cornelio“, heißt der bekannte 
Stern-Roman, der soeben in Buch- 
form erschienen ist. Umfang 224 
Seiten, Ganzleinen mit vierfarb. 
Schutzumschlag nur 6,80 DM 


Die Stern-Bücher sind überall 
in den Buchhandlungen zu haben. 


DAS BUCH von der Fröhlichkeit 
schrieb der ollen Sternlesern be. 
kannte Journalist Gerhart Herr. 
mann Mostar mit seinem Roman: 
„Und schenke uns allen ein fröh. 
liches Herz.“ Echte Kleinstadttypen 
mit ihren amourösen Schwächen 
werden in diesem Buch wieder 
lebendig. 320 Seiten, Ganzleinen, 
vierfarb. Schutzumschlag 6,80 DM 


Einmal kommt Sosnowskis Mutter aus 
Polen. Sie erhält Sprecherlaubnis unter der 
Bedingung, dab sie in Gegenwart eines 
Wärters nur deutsch mit ihrem Sohn reden 
dürfe. Der Wärter erinnert sich an das Ge- 
spräch. „Ich bereue nichts, Mutter”, sagt 
Sosnowski. „Ich habe nichts zu bereuen. Ich 
werde wieder freikommen, verlaß dich 
drauf. Ich wohne dann bei euch. Ich heirate 
Katja Berberian — — ” 

Nach einem Jahr aber nimmt Admiral 
Canaris doch Austauschverhandlungen mit 
dem polnischen Botschafter Lipski auf. Eine 
aus einem polnischen Gefängnis entlassene 
Deutsche hat Canaris gemeldet, dab die am 
Tag von Sosnowskis Verhaftung im Rah- 
men einer Gegenmaknahme festgenomme- 
nen deutschen Agenten in Polen schwersten 
Mifßshandlungen ausgesetzt seien; drei von 
den zehn Agenten seien gestorben. 

Canaris und Lipski vermeiden bei ihrer 
Verhandlung die Form des sonst üblichen 
Kuhhandels. Da der am 26. Januar 1934 
unterzeichnete deutsch-polnische Freund- 
schaftsvertrag noch in Kraft ist, betonen 
beide Seiten ihre Großzügigkeit. 


„Ich stelle Ihnen Ihren Meisterspion 
Sosnowski ohne Gegenleistung zur Ver- 
fügung”, sagt Canaris. 

„Wir werden die sieben deutschen 
Spione, die in unserer Hand sind, über die 
Grenze abschieben. Im Sinne unserer guien 
nachbarlichen Beziehungen mit Deutschland 
lassen wir diese Leute frei”, antwortet 
Lipski. Mit diplomatischen Redensarten is! 
der Zweck erreicht, ohne direkt von einem 
Austausch zu sprechen. 

Im Frühjahr 1936 erhält Sosnowski seine 
Zivilkleidung und sein sonstiges privates 
Eigentum zurück. Die Abwehr erteilt dem 
Kopitänleutnant, dem späteren Vizeadmi- 
ral Johannesson (der heute in der evange- 
lischen Kirchenleitung in Frankfurt tätig ist), 
den Befehl, Sosnowski zur deutsch-polni- 
schen Grenze zu bringen. 

An einem kühlen Frühlingsmorgen öfinet 
sich für Sosnowski das Tor des Zuchthauses. 
Der D-Zug nach Berlin geht erst in ein paar 
Stunden. Sosnowski bittet, daß man die 
Wartezeit in einem Caf& verbringen möge. 
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Was haben wir davon? 


In Heft 45 des Stern brachten Sie die Reportage 
„Zivilist — klein geschrieben“, in der die unge- 
ügenden Luftschutzmaßnah für die Zivilbevöl- 
kerung im Falle einer Atom-Explosion geschil- 
dert werden. Nachdem wir alle von den furchtbaren 
Folgen der H-Bombenexplosion in Hiroshima gehört 
und gelesen haben, fragt man sich doch nur, wes- 
halb dulden wir überhaupt Atomgeschütze und 
deren Munition in unserm Land? Bei einer Reich- 
weite dieser Geschütze von 35 km ist doch eigent- 
lih schon alles gesagt. 


Karlsruhe Ursula Wickler 


Internationale Blamage 


Zu Ihrer Autogangsterreportage im Stern Nr. 48: 
ih weiß nicht, ob der Innenminister von Nord- 
rhein-Westfalen seinem Werdegang nach Anspruch 
darauf erheben kann, wirklih Fachmann in der 
Verfolgu so schwerer Verbrecher zu sein, um 
letzte u weittragende Entscheidungen mit vol- 
ler Verantwortung zu tragen. Auf jeden Fall stan- 
den aber viele denkende Bürger dieses Landes 
Kopf, als man sämtliche Vorgänge und alle ge- 
troffenen Maßnahmen in breitester Dffentlichkeit 
behandelte. Man hätte in aller Stille 20-50 be- 
waffnete Beamte in privaten Autos mit der Aufgabe 
verfrachten sollen, sich von den Räubern stellen zu 
lassen. Kein Zweifel, daß man eines Nachts zum 
Ziele gekommen wäre und der internationalen Bla- 
mage der HiMlosigkeit entgangen wäre. 
Wevelinghoven Dr. W. Böhme, 

Ministerialrat a. D. 


Enttäuschte Erwartung 


Zu Ihrer Reportage über Haile Selassi im Stern 
Nr. 47: An den Besuch des Negus in Deutschland 
hatten vor allem die alten Deutsch-Abessinier einige 
Hoffnungen geknüpft, denn es war doch mit Er 
Sicherheit anzunehmen, daß sich der Negus bei 
dieser Gelegenheit auch der Deutschen erinnern 
würde, die ihm in den schweren Jahren seiner Re- 
gierung treue Gefolgschaft geleistet haben. Auch 
während der Kaiser im Exil lebte, haben sich ge- 
rade die Deutschen in Addis-Abeba der abessi- 
nıschen Bevölkerung angenommen und Hunderten 
von ihnen das Leben gerettet. Daß man den ge- 
samten Besitz der Deutschen als feindliches Eigen- 
tum beschlagnahmte, so daß sie bettelarm das Land 
verlassen mußten, ist doch bestimmt nicht der rich- 
tige Lohn für jahrzehntelanges Schaffen, 


Augsburg Walther Zahn 
Glatter Mord 


In Heft Nr. 47 steht eine Bildreportage mit dem . 


Titel „Sterben noch nicht genug?”. Sie schildern 
darin, wie ein Polizeibeamter in Zivil in München 
den Bäckermeister Cichon erschoß. Ein glatter 
Mord also! Doch. wenn man das Interview liest, 
das d Vorgesetzter einer süddeutschen Zei- 
tung gab, weiß man Bescheid. Wo in aller Welt 
darf ein Polizeipräsident sagen, er nehme nie eine 
Pistole mit, er würde aber jedem Angreifer die 
Gurgel durchschneiden oder den Bauch aufschlit- 
zen? Wegen ein paar lumpig St gelder er- 
shießt man keinen Menschen, wenn derselbe 
bayrishe Staat auf der anderen Seite das Geld 
nillionenweise zum Fenster hinauswirft. 


Nellingsheim/Württ. Chrysostomus Elser, 
Pfarrer 


Sachlich ist richtig 


Ich habe Ihre Reportage „Rote Iglus auf weißem 
Eis im Stern Nr. 47 sehr rüßt, weil ich der 
Ansicht bin, daß man Leute, die man nicht seine 
Freunde nennt, objektiv beurteilen sollte. In den 
letzten Jahren haben die Sowjets auf vielen Ge- 
bieten mit erstaunlichen Leistungen die westliche 
Welt geradezu schokiert. Warum sollte man nicht 
auch darüber rein sachlich berichten? 


Bremen Walter Schmidt 


Für die „Untertassen“ 


Sie machen sich in Ihrer Nr. 44 die Sache mit den 
„Fliegenden Untertassen* etwas zu einfach. Man 
sollte professorale Weisheiten nicht kritiklos über- 
nehmen. Jede an den Haaren herbeigezogene und 
sofort widerlegbare Erklärung ist offenbar gut 
genug, um darzulegen, daß nicht sein kann, was 
nicht sein darf. Man muß einmal daran erinnern, 
daß Ende der Wer Jahre, als Graf Zeppelin auf dem 
Ingenieur-Tag in Hamburg erklärte, es müsse mög- 
lich sein, ein Schiff zu bauen, das durch die Lüfte 
liegen und gesteuert werden kann, die Professoren 
in ein Gelächter ausgebrochen sind. 


Mannheim Wilh. Kirchgässer 


Gegen die „Untertassen“ 


In Ihrer Nr. 44 fand ich den „ganz großen Bluff*. 
Ih freue mich, daß endlich einmal eine Zeitung 
versucht, diesem unsinnigen Rummel ein Ende zu 
ınachen. Es führt schon fast eine gerade Linie vom 
Hexenaberglauben zur fliegenden Untertasse. Es ist 
traurig, daß angeblich ernst zu de Zeit 
und mehr oder weniger wissenschaftlich Gebildete 
mit der „außerirdisch verbrämten Untertasse* den 
großen labilen Teil der Menschheit noch verrückter 
machen wollen, als er schon ist. 


Bernsbach/Baden Hermann Rabold 


Sternbücher 


Sie haben in der letzten Nummer des Stern Ihre 
Stern-Bücher angezeigt. Mir ist dabei aufgefallen, 
daß es sich ausschließlich um Romane oder Tat- 
sachenberichte handelt, die schon im Stern erschie- 
nen sind, mit Ausnahme von Gerhard Herrmann 
Mostars „Und schenke uns allen ein fröhliches 
Herz”, Warum ist das nicht im Stern erschienen? 
Meine zweite Frage wäre, ob der ausgezeichnete 
Bericht von Mostars „Unschuldig verurteilt” noch 
als Buch erscheint. 


Düsseldorf Ursula Bliesing 


Mostars Tatsachenbericht „Unschuldig verurteilt” 
wird im Frühjahr erscheinen. Den heiteren Roman 
„Und schenke uns allen ein fröhliches Herz“ konn- 
ten wir nicht veröffentlichen, da er für eine Illu- 
strierte etwas zu „Irei* ist. Sie dürfen nicht ver- 
gessen, daß eine Illustrierte unterschiedsios auch 
in die Hände von Jugendlichen gelangt, für die 
dieser Roman bei aller Meisterschaft und allem 
Charme in .der Darstellung doch wohl nicht die 
ganz richtige Lektüre wäre. Die Redaktion 
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Ein letzter prüfender Blick — 
ja, so ist alles in Ordnung — 
alles da — auch Ramal 

Wie gut, daß es sie wieder gibt! 
Denn Rama, die berühmte ° 
Delikateß-Margarine, 
gehört nun wieder 


zu jeder guten Mahlzeit — 


zum festlich gedeckten Tisch. 


mit dem vollen 
naturfeinen 
Geschmack 


der alle Erwartungen übertrifft Prüfen Sie selbst: 


nl RAMA ist die Delikateß-Margarine für delikate Brote, 
sie ist die Vollendung des guten Geschmacks. 


ZH Rama ist garantiert rein und frei von künstlichen Farbstoffen 
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Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 
1. Ortsveränderung, 
4. Stadt in Norditalien, 
7. religiöses Lied im 
Alten und Neuen 
Testament, 9. städti- 
sches Verwaltungs- 
gebäude, 11. Papa- 
geienart, 13. griech. 
Gottheit, 14. amerika- 
nischer Novellist (1809 
bis 1849), 16. Aus- 
wurf bei Vulkanaus- 
brüchen, 18. Neben- 
tluß des Rheins in der 
Schweiz, 19. alkoho- 
liches Getränk, 20. 
Geldinstitut, 21. Stadt 
in Belgien, 23. geo- 
logische Formation, 
25. Nebenfluk der 
Donau, 26. Nebenfluf 
des Rheins, 28. Ne- 
benfluß des Neckars, 
29. Meeresmuscheln, 
32. Schiffsanlegeploatz, 
33. tropisches Huftier, 
34. positive Elektrode. 
Senkrecht: 1. Stadt in Estland, 2. Badeort in Belgien, 3. Nordosteuropäer, 
4. leicht zerbrechliches Material, 5. straufenähnlicher Vogel in Australien, 6. Baum- 
strahe, 8. Seemannsruf, 9. Stadt in Oberitalien, 10. europäischer Staat, 12. gepflegte 
Grasfläche, 15. starker Sturm, 17. Teil eines Bühnenstückes, 18. Fluhfisch, 21. Gelenk- 
entzündung, 22. bejahrte Frau, 24. Bühnenauftritt, 26. Nebenfluh der Elbe, 27. Ge- 
liebte des Zeus, 30. Kanton in der Schweiz, 31. nordische Hirschart. 


Frauenworte 


Verlies — Bote — Fram — Ur — Ren — Sang — Ern — Zimmer — Dieb — Wahl 
— Rhein — Taube — Run — Gicht — Od — Sieg — Lanze — Wal — Ohr — Hel 
— Ita. Den vorstehenden Wörtern ist jeweils ein beliebiger Buchstabe zu ent- 
nehmen. Nach richtiger Lösung der Aufgabe ergeben die übrigbleibenden Wort- 
teile, im Zusammenhang gelesen, ein italienisches Sprichwort. 


Auflösungen im nächsten Heft 


Kreislaufstörungen, Bluthochdruck 


Arterienverkalkung werden erfolgreich bekämpft durch Antisklerosin. Der außergewöhnliche 
Erfolg beruht auf der Auswertung ‚Jahrzehntelanger Erfahrungen er 
Herzunruhe den mit den jeweils Ausschl 
indelgefühl hierbei die Vereinigung eines wirkungsvollen Blursalzgemisches mit Blur. 
\ Schwi drucksenkenden Heilkräutern und mit dem aus Buch 
Ohrensausen Medrutin, das besonders die Adernwänd günstig beeinflußt. Antiskleresin 
Kopfdruck senkt den Blutdruck, fördert den Kreislauf, beruhigt Herz und Nerven. Es 
wurde wiederholt, jedoch vergeblich nachzuahmen versucht. Antisklerosin 
Leistungsrückgang verdient auch Ihr Vertrauen; warten Sie nicht länger zu. Hunderttausende 
Depression im In- und Ausland gebrauchten allein in den letzten Jahren Antisklerosin. 
> Packung mit 60 Antisklerosin-Dragees m 2.45, Kurpackung mit 360 Dragees 
Vorzeitiges Altern nur om 11.80. In allen Apotheken erhältlich. Antiskieresin hat Weitruf! 
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Prospekte, Urteile der Kunden, der Presse und der Redio-Fachzeitungen gerne kostenlos durch: 


TEFI WELT RADIO Werk Porz bei Köln 


Auflösungen aus Heft Nr. 50 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Agent, 4. Allee, 8. Lid, 9. Ara, 11. Eri, 12. Igel, 14. Senf, 
15. Rentner, 18. Bier, 19. Vene, 23. Admiral, 25. Mine, 27. Last, 29. Uri, 30. Tor, 31. Man, 
32. Sesam, 33. Adana. — Senkrecht: 1. Alibi, 2. Gig, 3. Eder, 5. Leer, 6. Ern, ?. Eifel, 
10. Rate, 13. Legende, 14. Senegal, 16. Abo, 17. Met, 20. Remus, 21. Lido, 22. Aetna, 23. Anis, 
24. Lama, 26. Ire, 28. San. 

Magisches Quadrat: 1. Messe, 2. Eitel, 3. Stael, 4. Seele, 5. Ellen. 


Wenig macht viel: Es mußten die folgenden Wörter gebildet werden: Burg, Emu, Bast, Stade, 
Stroh, Rosa, Bau, Haus, Floh, Dora, Hagel, Bart, Gau, Bann, Berg, Traum, Riesa, Lech, Wacht, 
Bank, Tal, Elbe, Blei, Regen, Dame, Gans, Laie, Bali, Aden, Zink, Kino, Gram, Lamm, Vene, 
Kanton, Tang, Aller, Leo, Moos, Laus. Die Endbuchstaben dieser Wörter ergeben: „Gute Haus- 
haltung macht kleines Einkommen groß.” 

Silbenrätsel: I. Elegie, 2. Sardinien, 3. Imitation, 4. S fi 5. Tagli to, 6. Irene, 
7. Moratorium, 8. Meistersinger, 9. Eisenbahn, 10. Rotkehlchen, 11. Botchien, 12. Ellipse, 13. Sassa- 
fras, 14. Sodbrennen, 15. Elias, 16. Riemenschneider, 17. Defizit, 18. Anämie, 19. Sahara, 
20. Seidenspinner, 21. Engerling, 22. Inkasso, 23. Niederlande, 24. Alibi, 25. Meteor, 26. Theode- 
rich, 27. Genever; die ersten und dritten Buchstaben, beide von oben nach unten gelesen, ergeben: 
„Es ist immer besser, daß ein Amt geringer ist als die Fähigkeiten.” 


Aus drei mach’ eins: Es werden folgende Wörter gebildet: Nordfriesland, Eulenspiegel, Bis- 
marckarchipel, Uhrmachermeister, Klapperschlange, Affenbrotbaum, Dreschmaschine, Niederlande, 
Eintagsfliiege, Zahnradbahn, Altweibersommer, Recklinghausen; die Anfangsbucstaben dieser 
Wörter ergeben den Namen des gesuchten Babylonierkönigs: Nebukadnezar. 


Ein Hochleistungs-Rundfunkgerät und ein 
eingebautes 4 Stunden -Langspielgerät 
Nicht nur die Sender der Welt hören Sie in 
wunderbarster Klangfülle, sondern Sie haben — 
wenn Ihnen das Rundfunkprogramm gerade nicht 
zusagt — mit dem eingebauten Heimsender jeder- 
zeit Musik nach Ihrer Wahl pausenlos bis zu 4 Stun- 
den. Die Bedienung ist kinderleicht. Nur ein Druck 

auf den Programmwähler und sofort erklingt 
schönste Musik, die Sie selbst auf Operetten-, Unter- 
haltungs-, Schlager- oderTanzmusik einstellen können. 

So einfach und schön war es noch nie! - Dabei kostet 
das komplette Gerät einschl. eines 4 Stunden-Langspiel- 
bandes mit 74 ausgewählten Musikstücken nur DM 598.-. 
Teilzahlung bis zu 20 Monatsraten. Schallbänder in großer 
Auswahl schon ab DM 8.—. - Dieser Wunschtraum aller Musik- 
liebhaber wird auch Ihnen viele Jahre Freude bereiten. 


Fabrikfilialen und K 


Aachen - Aalen - Augsburg - Berlin - Bielefeld - Bühl - Darmstadt - Düsseldorf - Essen - Frankfurt/Main - Freiburg/Br. - Fulda - Gelsenkirchen - Gießen - Hamburg-Altona - Hannover - Koblenz 
Kalsersiautern - Köln - Kassel - Landau - Lörrach - Mannheim - München - Münster I. W. - Nürnberg - Oberhausen - Offenbach - Offenburg - Osnabrück - Pirmasens - Ravensburg - Schwenningen 
Stuffgart - Trier - Ulm - Wiesbaden 
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SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Jugendlicher Elan siegt! 
Partie Nr. 250 


Unregelmäßig, gespielt im Viermeisterturnier 
zu Berlin in der achgesellschaft Eckbauer. 


weiß: Bialas Schwarz: Gumprich 


1. 17-45 (Praktisch eine Kampfansage 
von dem Berliner Meister an seinen jugend- 
lihen Gegner.) 2. e2—e4 (Die von demselben 
freudig angenommen wird. Um den modernen 
Problemen, die etwa nach 2. d4 entstehen könn- 
ten, auszuweichen, spielt Weiß Gambit, um 
dem Gegner das Gesetz des Handelns aufzu- 
zwingen. Ein Selbstvertrauen, das für den 
jugendlichen Führer der weißen Steine spricht.) 
2....15Xe4 (In Frage kommt auc die Ableh- 
nung des Bauernopfers mit 2. ... d7--46.) 3. 
st3—g5 Sge—f6 4. d2—d3 (Die Idee von 2. e4. 
Der Bauer wird zum Zwecke raschester Ent- 
wicklung als Opfer angeboten.) 4. .... e4Xd3? 
(Das ist sehr riskant gespielt und sieht nach 
gewaltiger Unterschätzung des Gegners aus. 
Mit 4. ... e5 konnte Schwarz sich ausgegliche- 
nes Spiel sichern.) 5. Lf1Xd3 g7—g6 (Es drohte 
bereits 6. SXh7, deshalb ist der Textzug so 
ziemlich erzwungen.) 6. h2—h4 (Aber damit wird 
doch die schwarze Stellung erstürmt. Man kann 
ruhig schon hier behaupten, daßes für den Nach-, 
ziehenden keine ausreichende Verteidigung 
mehr 
tiger 


Stellung nach dem tb. Zuge von Weiß 
bestraft.) 6. . d7—d5 7. h4—h5 g6Xh5 
(Ebenso aussichtslos wäre 7. ... SXh5 wegen 
der Antwort 8. TXh5.) 8. Ld3Xh7 Dds8—d6 
9. Lh7—g6+ Keß—d7 (Seine ER der König 
auf Wanderschaft, bei vollem Brett, das kann 
nicht t ausgehen.) 10. 5+ e7—6 
11 Lf5Xe6+ Kd7—c6 12. Le6XcB 13. 
Lc&—h3 Dd6—e5+ 14. Ddi—e2 15. 
De2Xe5 Te8Xe5+ 16. Kei—di Lh6Xg5 17. 
f2--f4. Schwarz gibt auf, bei trostloser Stellung 
mit einer Minusfigur ist jeder weitere Wider- 
stand aussichtslos. 


Eine amüsante Miniaturpartie! 


Losung von Problem Nr. 99: Schlüsselzug 
ı. Dg2 Txh2 2. Sga++ 1... . Tf4 2. Lxf4++ 
1... 


Schrittprobe und Schriftanalyse von 
L. I., weiblich, 24 Jahre 


Die Schreiberin macht einen sehr zarten, an- 
fälligen, wenig widerstandsfähigen Eindruck. 
Ist auch sehr zu beeindrucken und durch Stim- 
mungen hin und her zu reißen; sie zeigt eines- 
teils große Begeisterungsfähigkeit und läßt 
sih 'andernteils sehr leicht niederschlagen 


Persönlich hat sie das Bedürfnis, möglichst von 
anderen in Ruhe gelassen zu werden; davon 
kündet unter anderem die Distanz, die sie 
ihren Mitmenschen gegenüber einhält, außer- 
dem aber die ganze Passivität, mit der sie der 
Welt gegenübertritt. 

Schreiberin ist ihrer Grundanlage nach eigent- 
lih heiter. Um so mehr leidet sie darunter, 
wenn sie ihre Bestrebungen nicht erfüllt sieht! 
Leicht vertraut sie sich an, aber ebenso leicht 
wird sie empfindsam verletzt und zieht sich 
dann zurück. Fast mimosenhaft ist ihr Zittern, 
ihre Reaktionsweise. Man kann niemals erwar- 
ten, daß sie sich einmal energisch zur Wehr 
setzt oder sich sonst auf eigene Füße stellt. 
In ihrer Selbstlosigkeit, Bescheidenheit und 
Weichheit wird sie im Existenzkampf fast immer 
den kürzeren ziehen. Auch durch ihre Naivität 
sowie durch ihre allzu 2. Offenheit gibt 
sich die Schreiberin manche Blöße. 

Was der Schreiberin vor allem anhängt, das 
ist ihre Entschlußlosigkeit. Auf Grund ihrer 
Intelligenz könnte sie sehr gut vorwärtskom- 
nen; doch werden alle Ansätze durch alsbal- 
diges Zögern und Umändern zunichte gemacht. 
So wird auch das hochgradige Einfühlungsver- 
ınögen, das die Schreiberin besitzt, nicht aus- 
;ewertet,. Ja, durch ihre schwankende Haltung 
vergibt sich die Schreiberin manche Sympathie. 


— Hier ausschneiden! —— 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 
Stern- Gutschein für Schriftanalyse 
an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Friel- 
marken) bei Voreinsendung des Betr 

angefertigt. Nachnahmen werden nicht 

rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie” tragen. abe von 
Alter und Geschlecht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 54/51 


DER WERKSTOFF MIT ECHTEM 


qualitäts-gesichert durch diese 
gesetzl. gesch. Fabrikmarken 


I allen Fachgeschäften zu kaufen) 


erhalten Sie unseren 
herrl. vieltarbigen K 


Teppiche-Gardinen 


Betten und Wäsche 
mit vielen besonders günstigen Angeboten 
Zum Beispiel: 


Daunen- 
Einziehdecke 


erstklassige Macco - Einschütte, 
besondere Nahtdichtu 


ng 


HAMBURG 
WANDSBEK 
POSTE: 
SPEZIAL-VERSAND-HAUS 


FÜR TEPPICHE » GARDINEN + BETTEN + U. WÄSCHE 


[chlank werden 
Hormon 


Wenn Ihr Magen 
„| rebelliert 


erstmolig in Europa als 
kheitsmittel 


Wenn Sodbrennen, sau- 
res Aufstoßen, Magen- 
druck und Völlegefühl 
Sie quälen, dann ist die 
Verdauungsarbeit Ihres 


radikales on 
mit Hormonen verbreitet. 
Absolute Unschädlichkeit von 
Ärzten u. Gesundheitsämtern bestätigt. 
Für den Erfolg mit 


Hormon-Diosa-Schlankheitscreme | vermutlichdurch 

2 überflüssige Magensäure gestört. Dieses 

yersichern Gewi bnohme bis zu hy an Magensäure gilt es zu binden, 
Pfund wöchentlich ohne ern, und das vermag Biserirte Magnesia in we- 

ständiges Schlenk- nigen Minuten, Jetzt kann Ihr Magen wie- 


Außerlich! Für Ihn und Sie 


der arbeiten, ohne daß Sie ihn spüren. 

Biserirte Magnesia beruhigt den Magen, 
schützt die angegriffenen Schleimhäute und 
normalisiert die Verdauung. 2—3 Tabletten 


BERNET LEATHER COMPANY - NEW YORK 19 
Preise mit Pı kt bei Vorauszahlung 
7.85, pacung 
12,—, Luxus 9, — extra 4, - mehr. 


Nachnahme 0,80 Zuschlag. 
Für Ausland geringe Preiserhöhung. 
Alleiniger Versand: Merguerite Bernet 
Bad Harzburg, Postfach 26 


nach dem Essen — und Ihr Magen arbeitet 
beschwerdefrei. 

Sie erhalten Biserirte Magnesia (auch in 
Pulverform) für DM 1,65 in jeder Apotheke. 
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&Die moderne Technik fand: Bügeln heißt nicht Pressen und 

Zerren von Geweben durch Gewicht und Gewalt, sondern 

Glätten und Geschmeidighalten durch genau geregelte 

Wärme. So schuf Rowenta, den Bügelautomat Federleicht. 

An seiner Reglerscheibe stellt man die jeweilige Stoflart 

ein - und bügelt dann mit stoffgerechter Temperatur, 
gleichmäßig und schnell. 


Kleine Hilfe der vielbeschäftigten Mutter. 


Im Haushalt gibt es immer etwas zu kleben und zu flicken. 
Hier ist ein kleines Loch in der Kunststoffdecke, dort bringt 
der Sohn sein zerrissenes Bilderbuch. In diesen und in vielen 
anderen Fällen hilft Tesafilm. Er klebt schnell und sauber und 
haftet von selbst. Tesafilm ist farblos-klar oder in leuch- 
tenden Farben in allen Schreibwarengeschäften erhältlich. 


Zum Kleben £ Flicken, Basteln 


von Hans G. Kernmayr 


Copyright by Verlag Pohl und Co., Münden 


Dr. Thomas Grüter hat den Kampf gegen die Krankenkassen aufgenommen. Es ist ein 
Kampf gegen die Windmühlentlügel, bei dem er den kürzeren ziehen mufj. Grüter wirc die 
Zulassung zur Krankenkasse entzogen. Jetzt kann er die todkranke Mutter des Tankwarte; 
Georg Benz nicht mehr behandeln. Völlig verzweifelt geht Georg Benz nun direkt zu 
Krankenkasse, um sich ein teures Heilmittel bewilligen zu lassen. Er dringt sogar bis ins 
Direktionszimmer vor, wo Georg Benz im Laufe einer Auseinandersetzung, rasend vor Wut, 
den Direktor Monts niederschlägt. Jetzt wird Dr. Grüter der Vorwurf gemacht, er habe 
den Tankwart aufgehetzt. — Auch in seiner privaten Sphäre hat Grüter harte Rückschläge 
einzustecken. Seine Frau Lisbeih macht nicht mehr mit, sie kann das armselige Milieu, in 
dem Gröüter lebt, nicht mehr vertragen. Denn dah das Leben eines Arztes auch anders sein 
kann, beweist ihr der gepflegte, wohlhabende Schönheitschirurg Dr. Carbe. Lisbeth ist also 
auf und davon, und Grüter ist überzeugt, daf sein Freund Dr. Carbe daran nicht ganı 
unschuldig ist. — Mit einem anderen Freund erlebt Thomas Grüter auch eine unangenehme 
Überraschung. Dr. Fiedler ist rauschgiftsücitig und seiner Freundin Doro Schwartzkopi 
völlig hörig. Vielleicht hätte dieser sehr begabte Chirurg wieder in ein normales Leben 
zurückgefunden, wenn nicht ein vernichtender Vorfall dazwischengekommen wäre. — 
Dr. Fiediers Anatomiediener Pukasch hat im Dienstgebäude Abtreibungen vorgenommen, 
und sein letzter Eingriff ist mihlungen. Zwischen Leben und Tod wird Ada Tschell ins Kran- 
kenhaus eingeliefert. Sie ist Grüters Patientin. Das Verhängnis ist nicht mehr aufzuhalten. 


11. Fortsetzung 
r. Fiedler und Dr. Grüter sitzen 
auf einer Bank im kleinen Park an 
der Ludwigsallee. Auch wenn sie 
nicht einige wichtige Dinge mit- 
einander zu besprechen hätten, 
die keinen Aufschub erlauben, hätten sie 
sich nicht beeilt, nach Hause zu kommen. 
Der Morgen graute und sie waren hunde- 
müde. Nach Hause? Die Wahrheit ist, daß 
sich beide, obwohl beide ein Zuhause 
haben, erbärmlich verlassen fühlen. 
„Doro macht mir die Hölle heiß, wenn 
ich ihr sage, daß wir die Reise verschieben 
müssen“, sagt Erasmus mürrisch. 


Thomas gibt keine Antwort. Sein Zu- 
hause ist leer. Und damit ist auch sein 
Leben leer. An diesem grauen Morgen 
spürt er das wie kaum jemals zuvor. Er 
ist kein Waschlappen, erhateiniges durch- 
gestanden, und er ist nicht wehleidig. 
Aber immerhin, denkt er trübe, irgendwo 
war ich doch ein Träumer und ich dachte, 
meine Ehe sei auf Eisenbeton gebaut. Ihm 
hat immer vorgeschwebt, daß die Ehe, 
auch wenn sie nur durch die Formel eines 
Standesbeamten und eines Priesters viel- 
leicht noch galt, von denen der eine im 
Namen des Staates und der andere im 
Namen der Kirche das Band zwischen zwei 
Menschen schlang.... für ihn hatte die Ehe 
darüber hinaus noch ein Geheimnis. Die- 
ses Geheimnis konnte er sich niemals 
ganz genau erklären, er empfand es nur, 
dieses Geheimnis des Zusammenbhaltens... 
Thomas lachte plötzlich auf. 

In diesem Kriege und in dieser Zeit 
nachher hat er Ehen rundum wie Karten- 
häuser zusammenbrechen sehen. Ein Ehe- 
bruch, was war schon ein Ehebruch? 

„Hör mal“, sagte Fiedler in seine Ge- 
danken hinein. „Also ich sitze da doch 
verdammt in der Tinte mit Pukasch.“ 


„Klar“, murmelte Thomas zerstreut, 
„klar sitzt du in der Tinte.” 

„Im Anatomiegebäude“, sagte Erasmus 
mit zusammengebissenen Zähnen, „in 
meinem Dienstgebäude hat der Gauner 
seine Praxis aufgemacht. Nachts. Dieser 
Hund mit seinem sanften Gesicht und sei- 
ner sanften Stimme. Dieser Bursche, der 
mir alles verdankt. Und jetzt werden sie 
mich dran kriegen. Jetzt kommen sie aus 
ihren Löchern, du wirst es erleben, alle 


Ratten, die mich ohnehin nicht leiden 
konnten.” 

„Klar kommen sie”, sagte Thomas wie 
ein Papagei. 

Erasmus fuhr herum. 

„Hörst du eigentlich zu, was ich sage?' 

„O ja, ganz genau. Eine ganz hübsche 
Panne.“ 

„Panne! Eine Pleite ohnegleichen! Aber 
Doro werde ich einen Tanz’ machen, daß 
die Wände wackeln. Sag’ mal, die Frau ist 
doch nicht ganz bei Verstand. Überleg mal, 
wenn Pukasch genau so dämlich, wie er 
uns gegenüber alles sofort zugegeben hat, 
bei der Polizei und dem Gericht aussagt 
und Doro auf den Präsentierteller legt, 
Mensch, nicht auszudenken. Mit dieser 
Frau lebe ich zusammen.“ 

„Ja“. sagie Thomas nüchtern. „Warum 
eigentlich?” 

Erasmus murmelte: „Ja, warum eigent- 
lich. Ich weiß es nicht. Das heißt, ich weiß 
es natürlich. Sie ist genau meine Schuh- 
nummer, ist es immer gewesen. Merk- 
würdig.” 

Seine Schuhnummer, denkt Thomas, 
genau wie die Lisbeth meine Schuh- 
nummer ist.“ 

Wenn den beiden Männern in diesem 
Augenblick jemand gesagt hätte, daß sie 
in hilflosester Verwirrung hier auf der 
Bank saßen, hätten sie sich sehr gewun- 
dert. Waren sie nicht dabei, alles gründ- 
lich zu überlegen? Nein, sie faseln nur. 


Nach einer Weile des Schweigens sajt 
Erasmus plötzlich: „Hör mal zu. Du muöt 
diese Sache mit Pukasch natürlich zır 
Sprache bringen, nicht wahr?“ 

„Natürlich“, antwortet Thomas bedrückt. 
„Diese Ada Tschell ist doch eine meiner 
Patientinnen. Und jetzt liegt sie im Kran- 
kenhaus, und du wirst dir ja wohl nich's 
vormachen. Die im Krankenhaus sind au-h 
nicht auf den Kopf gefallen. Die sehen 
doch sofort, Ywas da gespielt worden ist. 
Wenn ich es also nicht zur Sprache bring, 
werden sie es tun. Wir sitzen drin.“ 

„Ich sitze drin“, knurrte Fiedler, „du 
nicht. Hör mal. Warte mal damit bis heute 
Abend, ja? Ich werde mir Doro vor- 
knöpfen und nochmal mit diesem Hund 
von Pukasch sprechen.” 

Thomas zuckte die Schultern. 

„Und was versprichst du dir davon?" 
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Erasmus sagte hastig: „Ih muß ver- 
suchen, Doro herauszuhalten. Unter allen 
Umständen. Dann muß ich mit Professor 
Bertram sprechen, das ist mein direkter 
Vorgesetzter. Doro muß sofort abreisen.“ 


Thomas merkt, daß sein Freund Fiedler 
völlig verwirrt ist. Und er reißt die Ge- 
danken von seinem eigenen Elend los und 
wird nüchtern, 

„Natürlih kann ich bis heute Abend 
warten. Wenn du dir davon etwas ver- 
sprichst. Ich verspreche mir nichts davon. 
Du kannst die Sache nicht aufhalten.” 

Schließlich stehen sie auf und geben 
sich zerstreut die Hand. Jeder ist in seinen 
Sorgen tief versunken. 

* 


Ungefähr zur selben Minute, da sie auf- 
gestanden sind und sich trennen, stehen 
zwei Männer vor dem Hause, in dem der 
Anatomiediener Pukasch wohnt. Es sind 
zwei unauffällige Männer, der eine trägt 
einen grauen Ledermantel und der andere 
einen dunkelgrünen Lodenmantel. Der mit 
dem Ledermantel sucht mit dem Zeige- 
finger die Namen an der Klingelreihe ab 
und murmelt: „Wallerstein... Waller- 
stein... hier.“ Er drückt auf den Klingel- 
knopf. Sie brauchen nicht lange zu war- 
ten. Im ersten Stock rechts öffnet sich ein 
Fenster, eine unförmige Gestalt in einem 
weißen Nachthemd beugt sich herunter 
und eine fette, behagliche Stimme ertönt 
munter: „Großbetrieb! Hier Wallerstein, 
wer dort? Guten Morgen, die Herren, habe 
ih die Ehre mit der Kriminalpolizei ...?* 

Einige Sekunden starren die beiden 
Männer verwundert hinauf, sehen sich 
dann flüchtig an und der mit dem Loden- 
mantel antwortet mit einem kellertiefen 
Baß: „Ganz richtig, Kriminalpolizei.“ 

Die muntere Gestalt unter dem Fenster 
im ersten Stock ist plötzlich regungslos 
geworden. 

„Sie sind Herr Wallerstein, ja?”, sagt 
die Baßstimme, „machen Sie uns auf, bitte. 
Bei Ihnen wohnt ein Herr Pukasch, ja?“ 

Ganz langsam kommt in die umfang- 
reiche Gestalt im Fenster Leben. Und 
nicht mehr ganz munter und scherzhaft 
antwortet sie: „Ja, sicher. Die Haustür ist 
auf.“ 

Oben in der Wohnung sdileicht sich 
Herr Wäallerstein fassungslos zur Korri- 
dortür, Sein Witz mit der Kriminalpolizei 
ist kein Witz mehr. Er steht unter der Tür, 
und als die beiden Beamten eintreten, 
deutet er wortlos auf die letzte Zimmer- 
tür. Der mit dem Lodenmantel nickt, die 
beiden gehen an ihm vorbei, streifen ihn 
nur mit einem flüchtigen Blik, dann 
klopft der im Lodenmantel an die Tür von 
Herrn Pukasch. Wäallerstein steht im 
Nachthemd hinter ihnen. Er hört die 
freundliche, sanfte Stimme von Herrn Pu- 
kasch „Herein“ sagen. Die Beamten öffnen 
und gehen hinein. An ihnen vorbei sieht 
Herr Wallerstein, daß sein Mieter völlig 
wach im Schlafanzug auf einem Stuhl sitzt. 
Der mit dem Lodenmantel sagt: „Herr Pu- 
kasch, ziehen Sie sich bitte an. Sie müssen 
mit zur Kriminalpolizei kommen.” 

„O ja“, sagte Pukasch höflih, dann 
schließt der mit dem Ledermantel die Tür. 
Heir Wallerstein geht auf seinen bloßen 
Plattfüßen bedeppert in sein Zimmer 
zurück. Er legt sich unter sein Fenster und 
wartet. Nach kaum zehn Minuten hört er 
draußen im Korridor Schritte. Dann hört 
er sie auf der Treppe. Und dann sieht er 
ihnen nach, wie sie die Straße überqueren. 
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KEIN BLATT VOR 


Er hat in Gangsterfilmen, die er allen 
anderen Filmen vorzieht, immer gesehen, 
daß, wenn jemand von der Kriminalpolizei 
verhaftet und abgeführt wird, der Ver- 
haftete in die Mitte genommen wird. Herr 
Pukasch aber geht nicht zwischen den bei- 
den Beamten. Ganz rechts geht der im 
Ledermantel, neben ihm der im Loden- 
mantel und ganz außen geht Herr Pukasch. 
in einem leichten hellgrauen Regen- 
mäntelchen, das ihm nur bis zum Knie 
reicht, ohne Hut, eifrig, höflich, beschei- 


. den, mit seinen kleinen, schnellen Schritt- 


chen. Herr Wäallerstein liegt nahezu eine 
Viertelstunde im Fenster. Dann stößt er 
einen kilometerlangen Fluch aus, geht an 
sein Bett und wirft sich so wuchtig hinein, 
daß die Bettstelle in allen Fugen kracht. 
Er starrt zur Decke und kann nicht mehr 
einschlafen. 


Noch jemand liegt in dieser Nacht wach 
im Bett und starrt an die Decke. Das ist 
Frau Lärche, die Frau, bei der Ada Tschell 
wohnte. Sie hat es, nachdem Ada Tschell 
abgeholt worden ist, mit einer höllischen 
Angst zu tun bekommen, daß man sie in 
die Sache verwickeln könnte, und sie ist 
wieder zur Telefonzelle gerannt und hat 
das Revier angerufen und genau angege- 
ben, was passiert ist. Frau Lärche weiß, 
was passiert ist. Sie hat, wenn man will, 
einen gewissen, bunten Lebenswandel 
hinter sich und sie hat einmal eine ähn- 
liche Geschichte mitmachen müssen, wie 
jetzt ihre Mieterin. Und es hatte damals 
einige Komplikationen gegeben. Diesmal 
gedachte Frau Lärche Komplikationen aus 
dem Wege zu gehen. 


So wurde Herr Pukasch am frühen Mor- 
gen dieses Tages verhaftet. 
* 


Zu seiner eigenen, grenzenlosen Ver- 
wunderung hat Erasmus Fiedler, nachdem 
er zurückgekommen ist, mit Doro keinen 
„Tanz aufgeführt, daß die Wände wak- 
keln“. Doro liegt ausgestreckt auf ihrem 
Bett und raucht. Sie sieht Rassy gleich- 
mütig von der Seite an, als er ins Schlaf- 
zimmer kommt. Erasmus fühlt sich plötz- 
lich völlig außerstande, wütend zu sein. 
Er steht am Fußende des Bettes und be- 
trachtet diese immer noch schöne Frau, 
der die Götter eine ewige Jugend ge- 
schenkt zu haben schienen. Dieses glatte 
Gesicht, nahezu ohne Falten, diese lässig 
hingestreckte, vollendet gewachsene Ge- 
stalt, diese tierhafte Gelassenheit, diese 
Seelenruhe, diese schweigende, wunder- 
volle Arroganz, die er sich stets gefallen 
läßt, eben weil er sie wundervoll findet. 
Ihr hat, denkt er, das Leben nichts an- 
haben können. Der Alkohol, den sie 
immer in Form schärfster Getränke hin- 
untergoß, hatte sie nicht zerstört. Das 
Zigarettenrauchen, dem sie von morgens 
bis oft wieder morgens frönte, hat ihr 
nicht geschadet. Und das Schlimmste vom 
Schlimmen, das Morphium, auch das Mor- 
phium hatte sie nicht zerstört, bis jetzt... 
bis jetzt... 


Sie sehen sich eine Weile schweigend 
an. Dann lächelt Doro ihr hinreißendes, 
stilles, lockendes, gefährliches Lächeln, 
das immer alles enthält und alles ver- 
rät, was an Gutem in dieser Frau haust. 

„Thomas und ich waren bei Pukasch“, 
sagt Rassy ruhig. 

„Mitten in der Nacht?“ fragt sie und 
lächelt ihn unerschüttert an. 


„Du kennst Pukasch näher, ja?“ fragt er. 
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„Nicht näher als du“, antwortet Doro 

völlig gleichgültig, „privat, meine ich.” 

% K Immer ist Erasmus fassungslos gewesen, 
mit welcher genialen Begabung Doro 

102 Dinge beiseite schieben kann. Niemand 
(3 war imstande, so virtuos zu lügen oder 


einem so gewandt und raffiniert das Wort 
im Munde umzudrehen und Tatsachen zu 


” verwirren. Und immer ist Erasmus bei sol- 
chen Gelegenheiten wütend geworden. In 
diesem Augenblick wird er nicht wütend: 

% Er grinst sie nur tückisch an. 


' „Liebling”, sagt er, „du mußt sofort auf- 
stehen, deine Koffer fertig packen und 
abhauen. Ich bringe dich mit dem Wagen 
bis Kammgarten, dort steigst du in den 
Zug.” 

„Wieso?“ fragt Doro verwundert. 
„Warum? Wo brennt's?” 


„Bei Herrn Pukasch brennt’s, Liebling“, 
sagt Rassy sanft. „Du hast ein bißchen 
Kundendienst gespielt.” 


Doro ist nicht so leicht umzukippen. Sie 
denkt gar nicht daran, in diesem Fall Um- 
stände zu machen. 

„Na und?“ sagt sie gleichmütig. 

Erasmus kommt diese Szene beinahe 
unwirklich vor. Sonst haben sie sich 
wegen geringfügigen Dingen angebrüllt 
und miteinander getobt. Und nun, in 
einem Augenblick, in dem unendlich viel 
auf dem Spiel steht, sprechen sie mit- 
einander so gelassen, als ob es die Frage 
Tee oder Kaffee zum Frühstück beträfe. 


Rassy ist einfach nicht in der Verfas- 
sung, wütend zu werden, warum, weiß er 
nicht, und so sagt er freundlich: „Ich 
denke, ich werde meine Stellung ver- 
lieren, Liebling. Herr Pukasch hat seine 
Praxis in seiner Bude im Anatomie- 
gebäude ausgeübt. Nachts, Liebling. In 
meinem Dienstgebäude. Genau gesagt, 
seine Abtreibungspraxis, meine Süße. Und 
heute nacht ist es mit einer seiner Kun- 
dinnen schiefgegangen. Und du hast ihm 
einige Kundinnen geschickt, meine süße 
Unschuld.” 

Doro liegt mit weitgeöffneten Augen. 
Ohne hinzusehen, streift sie die Asche 
ihrer Zigarette in der Onyxschale auf dem 
Nachttisch ab. Dann sagt sie: „Hat er dir 
das erzählt?” 

„Ohne weiteres”, sagt Erasmus, „mir 
und Thomas. Es wäre also ganz praktisch, 
wenn du zunächst mal nicht da wärst. Spä- 


ter wirst du vielleicht aussagen müssen, 
falls Pukasch deinen Namen auch vor Ge. 
richt angibt.“ 

Doro richtet sich langsam auf. 

„Das tut er nicht”, sagt sie gelassen, 
„Aber du hast recht, hauen wir zuerst 
mal ab.“ 

„Liebling, du haust zunächst mal ab. Id 
muß noch hierbleiben. Ich muß sehen, wie 
ich dich aus der Geschichte heraushalte, 
Meine Stellung werde ich loswerden, so 
oder so.” 

Mit einem Ruck dreht sich Doro zu ihm, 
Jetzt erst, als er diesen Satz zum zweiten. 
mal ausspricht, begreift sie die Tragweite 
dessen, was geschehen ist. Und was nodh 
weiter geschehen kann. Und im gleichen 
Augenblick, da sie atemlos begreift, spricht 
Rassy aus, was rasend schnell in ihrer 
Phantasie soeben abläuft. 

„Ich sitze tief in der Tinte. Soviel Tinte 
gibt's gar nicht. Mein Anatomiediener, 
den ich damals gegen Professor Bertram 
durchgesetzt habe, Herr Pukasch, hat in 
dreizehn Fällen Abtreibung vorgenon- 
men. Du wirst ja wissen, daß Pukasch 
tschechischer Dr. med. ist, ja?” 

Doro nickt. Sie ist sehr blaß geworden, 


„Diese Abtreibungen nahm er in mei- 
nem Dienstgebäude vor. Dafür werden sie 
mich rankriegen. Mangelnde Aufsicht und 
so. Kleinigkeit, mir daraus einen Strick zu 
drehen, Liebling, nicht wahr? Das wäre 
Numero eins. Dann hat die Frau, mit der 
ich zusammenlebe, Frau Doro Schwartz- 
kopf, was jedermann weiß, ich meine, daß 
wir zusammenleben, was aber bis dato 
niemand liebenswürdigerweise übelge. 
nommen hat, äußerlich wenigstens, also 
diese Frau hat Herrn Pukasch Kundinnen 
zugeführt. Das ist Numero zwei. Und das 
genügt, um mich hinauszufeuern. Kapiert?* 

Doro steht starr. Sie hat es jetzt erst be- 
griffen. Sie weiß genau, mit welcher fana- 
tischen Liebe Rassy an seinem Beruf 
hängt. Alles andere berührt sie nicht. Daß 
Pukasch gegen das Gesetz verstieß, rührt 
sie nicht, hat sie niemals gerührt. Daß nun 
ein Fall schiefgegangen ist, rührt sie 
ebensowenig. Aber daß Rassy seine Stel- 
lung verlieren soll, macht sie wahnsinnig, 
Wortlos, wie eine Rasende, beginnt sie zu 
packen. Sie ist keines Gedankens fähig. 
Wenn sie sofort verschwindet, denkt sie, 
ist vielleicht noch einiges zu retten. Eine 
maßlose Wut lodert in ihr gegen diesen 


= 


dos Glück deri 
Frauen denken ... 
N Glück ist Gesundheit, 
Frohsinn, Lebensfreude, 
eines entsteht aus dem 
andern! Fravengold, die- 
ser hochwirksame Kraft- 
quell,erhältdas körperliche 
und seelische Wohlbefinden 
SE der Frau - oder stellteswieder 
her! Gerade die Festtage sind 
besonders geeignet, mit einer 
Kur dieses köstlichen, Rege- 
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diotischen Pukasch, der sofort alles zugab 
nd sie verriet. 

Eine Stunde später befindet sich das 
Auto auf der Straße nach Kammgarten. 
Doro sitzt am Steuer. Schweigend starren 
(ie auf das Band der grauweißen Straße, 
das unter den Wagen rollt. 


Dann und wann legt Doro kurz ihre 
Hand auf die von Rassy. Aber er erwidert 
den nervösen Druc ihrer Hand nicht. So 
jjeht sie sich denn in sich selber zurück 
und ordnet in ihren Überlegungen alles, 
was zurechtzurücken ist, was den Fall Pu- 
kasch betrifft. Sie denkt, daß sie mit 
einigem Geschick aus der Geschichte 


herausbleiben kann. Sie verläßt sich auch. 


darauf, daß Pukasch in seinen Verneh- 
mungen ihren Namen verschweigen wird. 
Aber sie kann sich nicht darauf verlassen, 
daß von einer anderen Seite her ihr 
Name genannt werden könnte. Eine ganz 
und gar üble Sache! Aber Doro Schwartz- 
kopf hat schon andere üble Sachen un- 
versehrt überstanden. Nur ist sie dann 
immer nur für sich selber und für sich 
allein ins Gefecht gegangen und konnte 
ihre hübschen Ellenbogen rücksichtslos 
gebrauchen. Diesmal aber geht es um 
Rassy. Erasmus ist der einzige Mann in 
ihrem an Männern reichdotierten Leben, 
für den sie sich Beine und Arme abhacken 
lassen würde. Und ihr Instinkt sagt ihr, 
daß es jetzt auf des Messers Schneide 
steht. Er sagt ihr schwerwiegende Dinge. 
Sie fühlt, daß ihres Liebsten einfacher 
Stolz als erstklassiger Arbeiter tief ver- 
letzt worden ist. 


Soiegt siesich denn alles genau zurecht, 
was sie tun und was sie sagen wird, wenn 
es soweit ist. Vorläufig ist sie mal nicht 
anwesend. Verreist. Allmählich beruhigt 
sie sich. 

Und dann hat die alte Unverfrorenheit 
wieder in ihr die ÜUbermacht. 

Sie vergißt nur eine Kleinigkeit. 

Sie vergißt nur den Doktor Ulrich Carbe 
und eine gewisse Unterredung, die sie mit 
ihm vor kurzem gehabt hat. 

* 


Dr. Fiedler steht auf dem kleinen Bahn- 
steig und sieht dem Schnellzug nach, der 
hier nur eine Minute hält und der jetzt in 
einer Kurve verschwindet. 

Er hat Doro nicht nachgewunken. Er hat 
andere Sorgen. 

Er fährt zurück nach Hause. Er ahnt 
niht, daß er dem zweiten Donnerschlag 
entgegenfährt, der ihn innerhalb vierund- 
zwanzig Stunden beinahe tödlich trifft. 


Alle peinlichen Dinge, die passiert sind, 
können einem guten Bekannten und Kol- 
legen, Dr. Ulrich Carbe, kosmetischer Chi- 
rurg, nicht passieren. Er lebt und arbeitet 
in einem anderen Lande. Sein elegantes 
Wartezimmer riecht nicht nach dem säuer- 
lihen Mief langgetragener, schlechter 
Kleider, keine armseligen Gestalten sitzen 
Stuhl an Stuhl nebeneinander und be- 
sprechen eingehend ihre Krankheiten und 
das Unrecht, mit dem das Leben sie be- 
handelt. Dr. Carbe hat mit armen Leuten 
nichts zu tun. Er kennt keine Kranken- 
kassenpatienten und keine Kranken- 
scheine. Die Leute, die zu ihm kommen, 
fragen niemals, wie teuer seine Behand- 
lung werden könne. Sie jammern auch 
niemals. Seine Sprechstunde wickelt sich 
halblaut, liebenwürdig, meistens sogar 
scherzend ab. Er wird auch nachts niemals 
aus seinem behaglichen Schlafzimmer 
durch das Klingeln des Telefons heraus- 
geholt. Er hat mit Armut nichts zu tun. 


Er war klug genug, um das rechtzeitig 
so einzurichten. Und als er sich einmal bei 
einem Gartenfest im Sommer mit dem 
Kollegen Dr. Fiedler unterhält, den er 
übrigens sehr gerne mag, sagt er: „Ich 
weiß, mein lieber Fiedler, daß ich mich 
gedrückt habe. Ih bewundere Kollegen 
wie Grüter, die hochbegabt sind und ihre 
ganze Arbeit armen Leuten widmen, we- 
nigstens in der Hauptsache armen Leuten. 
Ih könnte es nicht. Denn sehen Sie mal, 
ih hoffe, Sie verstehen mich: es ist ja 
nicht damit getan, seine Praxis in einem 
ärmeren Viertel an mehr oder weniger 
unbemittelten Patienten auszuüben. Wenn 
es das allein wäre! Aber ist Ihnen noch 
nicht aufgefallen, daß die Armut einen ge- 
wissen Sog an sich hat, ich meine, daß der 
Arzt in einem Armenviertel nicht nur 
ärztlich geschunden wird, sondern auch 
menschlich heruntergezogen wird und...“ 

„Na, hören Sie mal!“ hat Erasmus etwas 
befremdet ausgerufen. 

„Ih wußte, daß es schwer ist, zu er- 
klären, was ich meine“, fuhr Carbe völlig 
unbeirrt fort. „Sehen Sie mal, unter 
‚menschlich heruntergezogen' meine ich, 
er yerät in das unheimliche Labyrinth 
armseliger Dinge, in einen Irrgarten sozu- 
Sagen, er gerät in den Wirrwarr des 
Lebens kleiner, armer Leute. Er muß sich 


mit ihren Verzweiflungen, ihren unlogi- 
schen und logischen Anklagen und Klagen 
auseinandersetzen, er wird, ob er will 
oder nicht, in ihr Privatleben mithinein- 
gezerrt, hunderttausend kleine, schäbige 
Probleme belästigen auch ihn und nicht 
nur als Arzt...“ 


Carbe brach unvermittelt ab: „Sie ver- 
stehen mich nicht, ich sehe es.” 


Dr. Fiedler hat keine Antwort gegeben. 
Aber er hat Carbe gut verstanden. Er 
weiß nicht, daß dieser elegante Arzt einen 
Narren an ihm gefressen hat. Carbe liebt 
den ewig schnoddrigen, witzigen und 
genialen Burschen sehr. 


Diese Zuneigung führt nun zum zweiten 
Donnerschlag, den Erasmus an diesem 
Tag hinnehmen muß. Kaum ist er nämlich 
zu Hause, klingelt das Telefon. Am Appa- 
rat ist Dr. Carbe. 


„Gut“, sagt Carbe, „daß Sie noch nicht 
verreist sind. Ich suche da nach dem Titel 
des Buches von Professor Jareis... ach 
ja, richtig... Erlebnisse am Amazonas’... 
vielen Dank. Wann fahren Sie weg, 
Kollege?“ 

„Ich fahre überhaupt nicht weg”, sagt 
Erasmus etwas mürrish. „Ich bleibe 
hier.“ 

Erasmus weiß, daß Carbe im Bilde ist, 
warum Doro und er wegfahren wollten, 
und so befremdet es ihn nicht, als Carbe 
langsam sagt: „Sie bleiben hier. Nun, ich 
hätte Ihnen geraten, wegzufahren. Und 
Frau Doro?“ 

„Doro ist heute abgereist“, sagt Fiedler 
zerstreut. 

„Na“, antwortet Carbe noch langsamer, 
„dann macht wenigstens sie eine Kur.“ 

Erasmus lacht. 


„Eine Kur? Ja, das wollte sie mal. Wir 
wollten eine getrennte Kur machen, das 
hat sie sich so zurechtgelegt. Aber Sie 
kennen das gute alte Mädchen ja. Sie ist 
nicht in ein Sanatorium, sondern nach 
Ascona gefahren.“ 

Im Telefon ist Schweigen, langes, merk- 
würdig langes Schweigen. 

„War noch etwas?” fragt Erasmus etwas 
ungeduldig. 

„Ja“, sagt Dr. Carbe jetzt, „da ist noch 
etwas. Hören Sie mal, ich komme schnell 
mal bei Ihnen vorbei. Haben Sie fünf Mi- 
nuten Zeit?“ 

„Doch“, sagt Erasmus immer noch zer- 
streut. „Natürlich. Kommen Sie nur. Ich 
bin in der Wohnung.“ 

Ulrich Carbe handelt wie im Fieber. Seit 
er bei Direktor Monts in einem Anfall von 
Zerstörungswut, um alles ringsumher zu 
zerstören, was ihm bei Lisbeth im Wege 
stehen könnte, Grüter mit geschickten An- 
deutungen verdächtigt hat, stürzt er sich 
verbissen in den Irrgarten seiner auf- 
gewühlten Gefühle und folgt stumpfsinnig 
jedem Einfall. 

Zehn Tage sind verflossen, seit er Doro 
das Ultimatum gestellt hat. Um Fiedlers 
willen, den er gerne hat. Nun hat ihn 
Doro übers Ohr gehauen. 

Das läßt er sich nicht gefallen, kommt 
gar nicht in Frage. Die Kleine ist wohl der 
kindischen Überzeugung, daß sie ihn nicht 
ernst zu nehmen braucht. Sie wird sich 
irren. Carbe befindet sich in einer Phase 
nie erlebter, persönlicher Aktivität. Er 
handelt. Er ist entschlossen, Fiedler reinen 
Wein einzuschenken. Und er ist um so 
grimmiger dazu entschlossen, weil er die- 
ser übermütigen Dame beweisen will, daß 
er sich nicht auf den Arm nehmen läßt, 
daß er seine Drohung ausführt, daß er 
diesen netten, witzigen Burschen Fiedler 
aus einer unmöglichen Situation heraus- 
hauen wird. Dabei ist sich Ulrich Carbe 
gar nicht bewußt, daß auch das schlechte 
Gewissen ihn nun zu einer guten Tat 
treibt, nachdem er seinen Freund Grüter 
bei Direktor Monts in ein verdammt schie- 
fes Licht schob. 

Er findet den Anatomen in etwas ner- 
vöser Stimmung. Carbe hat natürlich 
keine Ahnung, was in der vergangenen 
Nacht passiert ist. Und Erasmus ist des 
Glaubens, daß Carbe wegen dieser An- 
gelegenheit hilfsbereit zu ihm eilt. Und 
er wundert sich, woher Carbe die Sache 
mit Pukasch so schnell erfahren konnte. 


Sie sprechen zuerst von einigen anderen 
Dingen, zum Beispiel von Grüter, dem 
alten, geplagten Kameraden aus dem 
Felde. Erasmus ist nur halb bei der Sache 
und hört nur halb zu. 

„... denn“, sagt Ulrich Carbe, „die 
Hauptstädtische Krankenkasse ist doch im 
Grunde nicht bürokratischer, als, sagen 
wir mal das Finanzamt oder die Bau- 
polizei oder ein Amt für Offentliche Ord- 
nung, du lieber Himmel...” 

Erasmus sieht den eleganten Kollegen 
etwas ärgerlich an. 

„Das können Sie gar nicht miteinander 
vergleichen“, sagter. „Die Hauptstädtische 
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Krankenkasse ist die Bürokratie, die den 
Mitmenschen in einer geschwächten Po- 
sition antrifft. Den Krankenkassen gegen- 
über und ihrer riesigen Organisation steht 
nicht ein Mensch, sondern ein kranker 
Mensch, eine hilflose und wehrlose Schicht 
von Leuten. Auf dem Finanzamt können 
Sie Ihre Meinung auf den Tisch des Hau- 
ses legen, es gibt da ganz vernünftige 
Beamte, und Sie können einen Standpunkt 
begründen. Der Krankenkasse gegenüber 
stehen Sie nackt, krank und ohne eigene 
Meinung, und begründen können Sie gar 
nichts. Aber Sie wollten mir sicher keinen 
Vortrag über die Krankenkassen halten.“ 


„Nein“, sagte Carbe, „wozu.” 


Er sieht Erasmus einen Augenblick lang 
prüfend an. Und eines Herzschlags Länge 
zögert er. Fiedler sieht erschöpft und 
etwas ungeduldig aus. Soll er ihm den 
Schlag versetzen? Was heißt Schlag, denkt 
er dann, einen Gefallen tu ich ihm. Und 
er denkt an Doro, die ihr Wort nicht ge- 
halten hat, weil sie Carbe vielleicht für 
einen Schwachmatikus ‚hält. Dieser Ge- 
danke versetzt Carbe von neuem in Wut. 


„Hören Sie mal, Fiedler”, beginnt er be- 
hutsam, „ich mische mich sonst unter 
keinen Umständen in private Angelegen- 
heiten...“ 

Er schweigt und Erasmus wird knall- 
wach. Aha, denkt er, jetzt kommt die 
Sache mit Pukasch. Aber es kommt etwas 
ganz anderes, denn von der Sache mit 
Pukasch weiß Carbe gar nichts. 

„Ich bin Ihnen gut gesinnt”, spricht 
Carbe weiter, und Erasmus lächelt ihn 
etwas verwundert an. „Ich meine es gut 
mit Ihnen. Ich schätze Sie als Kollege und 
als Mensch. Können Sie eine saugrobe 
Wahrheit vertragen, Fiedler?” 

Erasmus grinst. 


„Es handelt sich um Frau Doro Schwartz- 
kopf“, sagt Carbe schnell, und Erasmus 
grinst nicht mehr. 

„Ja, bitte“, antwortet er steif, „legen 
Sie los.” 

Ulrich Carbe wägt nun jedes Wort sorg- 
fältig ab. Wenn Fiedler im Bilde ist, hat 
Carbe sich blamiert. 

„Was ich Ihnen jetzt sage“, beginnt 
Carbe langsam, „ist ein Wort unter Män- 
nern. Sagen wir unter Freunden, denn ich 
bin Ihnen freundschaftlich gesinnt. Und 
Sie müssen mir das glauben, denn...” 


eb en Sie los, Mann!” knurrt Fiedler 
rauh. 

Jetzt stürzt sich Ulrich Carbe kopfüber 
hinein. 

„Mein lieber Fiedler, aus meiner freund. 
schaftlichen Gesinnung Ihnen gegenüber 
fühle ich mich verpflichtet, Ihnen etwas 
mitzuteilen, was ich durch Zufall erfahren 
habe. Bisher habe ich die Schnauze ge. 
halten. Sehen Sie mal, Fiedler, Sie sind 
doch sozusagen in einer amtlichen Stel. 
lung, nicht wahr? Und Sie leiten ein amt- 
liches Institut, nicht wahr? Frau Doro 
Schwartzkopf ist vermögend, nicht wahr?" 


Erasmus starrt den Kollegen fassungslos 
an. Alle Müdigkeit ist mit einem Schlage 
verschwunden, Ist der Bursche verrückt 
geworden? Will er mir Vorwürfe machen, 
daß ich mit einer Frau zusammenlebe, 
mit der ich nicht verheiratet bin? 


„Lassen Sie mich ausreden, bitte”, sagt 
Carbe. „Ist Ihnen bekannt, woher Frau 
Schwartzkopf ihre Einkünfte bezieht?“ 


Jetzt fährt Dr. Fiedler hoch. „Lieber 
Carbe, Sie nehmen sich ein bißchen zu viel 
heraus, ich verbitte mir...” 


„Schweigen Sie!“ brüllt Ulrich Carbe 
mit hochrotem Kopf. „Schweigen Sie und 
lassen Sie mich ausreden!” 


Verdutzt setzt sich Erasmus wieder in 
seinen Sessel und starrt Carbe af, der nun 
mit unterdrückter Stimme fortfährt. 


“ „Sie können mich nachher beschimpfen, 
aber erst hören Sie zu. Hören Sie zu, 
Mensch: ich kann Ihnen beweisen, daß 
Frau Doro Schwartzkopf die Besitze:in 
einiger Institute ist, die man im 
allgemeinen schlicht öffentliche Häuser 
nennt. Frau Schwartzkopf ist die in- 
haberin einiger Bordelle, und diese Bor- 
delle gehen glänzend. Ich kann Ihnen (ie 
Städte nennen, die Straßen, die Hauıs- 
nummer, die Namen der Geschäftsfüh:e- 
rinnen und die derzeitige Anzahl der be- 
schäftigten Mädchen. Daher bezieht Frau 
Schwartzkopf ihre Einkünfte. Und ich frage 
Sie: haben Sie gewußt, daß Ihre Freundin 
eine Puffmutter ist, wie wir das zu be- 
zeichnen pflegen? Wenn Sie es gewuät 
haben, ist das Ihre Sache, und ich haue 
wieder ab. Und wenn Sie es nicht gewußt 
haben, frage ich Sie, lieber Freund: wenn 
diese Tatsache bekannt wird, und sie kann 
durch einen blödsinnigen Zufall bekannt 
werden, genau wie ich es durch einen 


zu steigern. 
3 Besser als alle Worte beweist 
dies der DARMOL-Versuch. 
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Dittuse Reflexion der Intrarot-Strahlen, 
daher Schonung des Kreislaufes. 
Was sich in aller Weit seit 30 Jahren 
bew gut sein. 
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Sind Nervöse blind? 


glauben sie, daß irgendwann die Ner- 
vosität von selbst aufhört? Wissen 
sie nicht, wieviele Leiden nervös be- 
dingt sind? 
Große Forscher stellten fest: wer kraft- 
voll bleiben will, braucht am Tage 
6—8 Gramm reines Lecithin (Koch). 
Die Muskelkraft und der Lecithin- 
gehalt des Blutes stehen in engem 
Zusammenhang Atzler). Nervenkraft 
und Erneuerungsfähigkeit des Körpers 
werden durch Lecithingaben wieder- 
hergestellt. (Auslese der Forscher: 
Baix, Bergell, Braunstein, Beumer, 
Bürger, Cappenberg, Detre, Sellei, 
Forbes, Keith, Kleinertz, Labbe, 
Lancereaux, Paulesco, Levy, Magat, 
Okuneff, Pinelli, Fanelli, Stassano, 
Billon.) 
Die wissenschaftliche Welt weiß und 
bestätigt den Rang des Lecithins... 
Dieses Wissen kann Ihnen hellen. Sie 
besitzen in Dr. Buer’s Reinlecithin 
das Lecithin-Konzentrat, das in jeder 
Einheit 1 Gramm biologisch hoch- 
wirksames Lecithin enthält. 
Lecithin der Lebensquell 


Erhältl. in Apoth. u. Drog. 


machen Sie Ihrer Frau mit einer 
Flasche Eierlikör. Serahlend ist ihr 
Dank und beglückend ihre Freude 
an einem Gläschen oder zwei, 


die eine schöne Stunde vergolden. 


Von altersher ist der Eierlikör 
aus Holland berühmt. Das 
Originalrezept der. alten Meister 
gehört seit 85 Jahren dem 
Hause Van Enst und damit das 
Geheimnis des unübertrefflichen 
Wohlgeschmacks. 


VANENST 
Der feine, reine 


EIERLIKOR 
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Der Wetterbericht: Wegen 
starken Nebels kein Flugverkehr 


blodsinnigen Zufall erfahren habe, ich 
frage Sie: glauben Sie nicht, daß Ihre Stel- 
lung in Gefahr kommt? Ich würde das 
glauben. Nun wissen Sie es. Beweise kann 
ich liefern, jetzt, sofort, in dieser Minute 
noch. Lieber Fiedler, ich hielt es für meine 
Pflicht, Ihnen reinen Wein einzuschenken. 
Besser ein Freund sagt es Ihnen, als Ihre 
Vorgesetzten. Kostete mich enorme Über- 
windung, das können Sie mir glauben.“ 
Carbe schweigt. 


Und das erste, was er erkennt, ist un- 
zweifelhaft die Tatsache, daß Fiedler völ- 
lio ahnungslos ist. Erasmus ist totenblaß. 
Aber wenn Carbe glaubte, er begänne zu 
toben und zu schreien, so irrt er sich. 

Beinahe teilnahmslos sagt Erasmus: „So 
ist die Sache. Ich dachte, Sie kämen wegen 
der Affäre Pukasch.“ 

„Pukash? Ihrem 
Wieso?* 


Fiedler winkt müde ab. 


Dann steht er langsam auf. Und auch 
Carbe erhebt sich. 

‚Lieber Freund“, sagt Carbe leise, „ich 
hoffe doch, so verdammt die Sache ist, 
daß Sie jetzt, wo Sie es wissen, nicht mehr 
aus einem Hinterhalt überfallen werden 
können. Was Sie tun, ist Ihre Sache. Wün- 
schen Sie die Adressen?” 

„Oh ja, bitte“, sagt Erasmus wie im 
Traum. Und Carbe holt aus seiner Brief- 
tasche einen Zettel, auf dem in Maschinen- 
schrift alle Einzelheiten genau aufnotiert 
sind. Er reicht den Zettel Fiedler, aber der 
starrt nur abwesend auf das Papier und 
macht keine Miene, es zu nehmen. So legt 
Carbe es auf den Tisch. 

„Ich vermute“,. sagt Carbe, „daß Frau 
Schwartzkopf so plötzlich verreist ist, weil 
sie dachte, ich mache nicht Ernst.” 

„Wieso?“ erkundigte sich Dr. Fiedler 
zerstreut. „Wieso dachte sie das?” 

Nun berichtet Ulrich Carbe genau seine 
Unterredung mit Doro und erzählt auch 
von dem achttägigen Ultimatum, das er 
ihr stellte und das vor zwei Tagen ab- 
gelaufen ist. 

„Ih wollte”, sagte Carbe herzlich, „ich 
wollte, daß Sie nicht durch Rauschgift vor 
die Hunde gehen, Fiedler. Das war mein 
Motiv. Ich wollte Sie durch Frau Doro 
zwingen, eine Entziehungskur zu machen. 
Auch sie selber sollte eine machen. Und 
jetzt höre ich, sie ist nach Ascona gefah- 
ren. Sie war nicht darauf gefaßt, daß ich 
Ernst mache.” 

Erasmus sieht den Kollegen mit einem 
yanz winzigen Lächeln an. Da, denkt er, 
da hätten wir wieder einmal den Irrgarten 
des Lebens. Und beinahe schadenfroh sagt 
er: „Doro ist-nicht aus Angst vor Ihnen 
verreist, lieber Mann. Sie ist verreist, weil 
ıh es wollte. Sie ist wegen Pukasch 
verreist.” 

Jetzt steht Ulrich Carbe erstarrt da. 
„Was hat sich denn abgespielt? Wegen 
Pukasch? Wieso wegen Pukasch?“ 


Erasmus lächelt ihn an. „Kommen Sie”, 
sagt er, „setzen Sie sich wieder hin. Die 
Lage erfordert schärfsten Alkohol.“ Und 
Fiedler geht, indessen Carbe wie eine 
Salzsäule verharrt, an seinen Schnaps- 
schrank, holt eine Flasche und zwei Glä- 
ser, schenkt ein und sagt: „Auf das Wohl 
aller Erniedrigten und Beleidigten, Kol- 
'ege,“ Mechanisch führt Carbe das Glas an 
den Mund. 

„So“, sagt Fiedler, „und jetzt erzähle ich 
Ihnen eine Geschichte und jetzt sind Sie 


Anatomiediener? 


an der Reihe, mir zuzuhören und mich 
nicht zu unterbrechen. Ich erzähle Ihnen, 
was heute nacht passiert ist und warum 
Doro nach Ascona fuhr.” 

Erasmus erzählt. 

Und je weiter er erzählt, um so heißer 
wird es Carbe zumute. Und bald begreift 
er, daß seine tollkühne, freundschaftliche 
Unternehmung jeden, aber auch jeden 
Glanz verloren hat. Sie war voreilig. 
Dumm, blöde und albern. Und Doro war 
unschuldig. 

Fiedler hat zu Ende berichtet. Beinahe 
heiter sagt er: „Wenn was kommt, kommt 
alles auf einmal, nicht wahr? Sie sehen, 
meine Stellung werde ich auch ohne Doros 
amouröse Häuser los.“ 

Carbe wirbelt der Kopf. 


Jetzt hat auch ihn der Sog erfaßt. Er, 
der glaubte, abseits aller unangenehmen 
Dinge sein. behagliches Leben führen zu 
können, steckt nun mit im Wust. 

Bedrückt steht er auf. 


„Ich haue ab“, sagt er niedergeschlagen, 
„ich habe die Nase voll. Hoffentlich geht 
alles gut für Sie aus. Ich habe natürlich 
nicht gewußt, daß Frau Schwartzkopf... 
aber das ist jetzt ja alles egal... Sie 
wissen es nun. Halten Sie mich für einen 
Schwätzer oder ein Klatschmaul... wie 
Sie wollen.“ 

Fiedler bringt den Kollegen schweigend 
zur Tür. 

Dann setzt er sich an den Tisch, nimmt 
den Zettel und studiert ihn genau. Nicht 
ein Funken Zorn haust in ihm. Er ist eis- 
kalt. Daß Doro ihre Gelder aus solchen 
Unternehmungen zieht, berührt ihn nicht. 
Jeder wie er kann. Er hat es längst auf- 
gegeben, Urteile zu fällen, und moralische 
Urteile fällt er schon gar nicht. Er hat 
während der vergangenen Jahre schon 
manche Demaskierung und Entlarvung 
miterlebt, er hat die glänzende Epidermis 
angeblicher Persönlichkeiten wie Eier- 
schalen zerbrechen sehen, darunter die 
schäbige Seele sichtbar wurde. Doro? 
Plötzlich lacht er erheitert auf. Eigentlich 
paßt es zu Doro. Aber daß sie ihn in die 
Gefahr brachte, eines Tages zum Beispiel 
zu seinem Vorgesetzten, Professor Dr. Dr. 
Bertram gerufen zu werden und dessen 
Fistelstimme zu hören: „Tja... sagen Sie 
mal... ahum... lieber Kollege, Sie sind 
wohl nicht recht bei Trost... ahum... 
stimmt das hier?... Ihre Freundin, Frau 
Schwartzkopf...“ 

Erasmus steigt es siedend heiß ins Ge- 
sicht, wenn er sich eine solche Szene vor- 
stellt. Wenn es aus heiterem Himmel über 
ihn hereingebrochen wäre, nicht auszuden- 
ken. Sie mußte es ihm, ohne Rücsichi auf 
Verluste, sagen. Seit Jahr und Tag also 
wanderte er über einen hohlen Boden, der 
in jeder Minute unter seinen Füßen nach- 
geben und ihn in einen Abgrund reißen 
konnte. 

Ein sehr hübscher Tag, denkt er, zwei 
tödliche Schläge: Pukasch und Doro. Die 
Sache mit Pukasch muß er sich noch über- 
legen. Die Sache mit Doro ist einfacher, 
sie ist sofort zu erledigen. 


Erasmus holt sich die Reiseschreib- 
maschine. Und beginnt zu schreiben. 


Thomas Grüter steht mit Dr. Lawrenz, 
dem jungen, schweigsamen Arzt im Kran- 
kenhaus am Bett von Ada Tschell. Sie 
liegt noch im Fieber. 

„Sie kommen wohl noch für einige Mi- 
nuten in mein Zimmer“, sagt Dr. Lawrenz. 
In dem kleinen Raum sitzen sie sich dicht 
an dem winzigen Tisch gegenüber. 


„Sie haben ja wohl einen Schriftsatz 
ausgefertigt“, sagt Lawrenz. „Recht üble 
Sache für den Anatomiediener.“ 


Thomas glaubt nicht recht zu hören. 


„Was ist das mit dem Anatomiediener?“ 
fragt er perplex, und Dr. Lawrenz sieht 
ihn verwundert an. 


„Das wissen Sie nicht, Herr Kollege? 
Dieser Pukasch ist verhaftet worden. 
Haben Sie ihn angezeigt? Wahrscheinlich 
doch. War ja Ihre Pflicht. Diese Tschell 
hat Ihnen ja den Namen sofort an- 
gegeben.” 

Grüter sitzt regungslos. Er hat keine 
Anzeige erstattet, weil Fiedler ihn bat, 
damit zu warten. Er hat keinen Schriftsatz 
verfertigt. Er wußte nicht, daß Pukasch 
schon hinter Schloß und Riegel sitzt. 


Der junge Oberarzt sieht ihn aus küh- 
len, grauen Augen an und sagt scherzend: 
„Oder wollten Sie Patienten und Ab- 
treiber decken?“ Er kichert selber über 
diesen Witz. Grüter starrt in das frische, 
rosige Gesicht des Arztes und es bleibt 
ihm nichts anderes übrig, als einen künst- 
lichen Lacher loszulassen. Wie im Traum 
wandert Grüter nachher durch die Stadt. 


N’EST-CE PAS, MESDAMES — 


der STAR unter den Perton -Arümpyfen 


EDWIN E.RÖSSLER - FEINSTRUMPFWIRKEREI 


ein hübsches Kleid wird doch erst richtig chic, 


wenn man ERGEE»,Strümpfe dazu trägt?! 


Sie shon den ERGEE-Strumpf 


OHNE HALTER? Er wird ohne Strumpfhalter 
getragen, sitzt fest und straff am Bein, ohne es ein- 


zuschnüren und ohne zu rutschen oder sich seitlich 


zu verschieben! 
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Zunächst will er zu Erasmus, um zu er- 
fahren, ob dieser irgend etwas unternom- 
men hat, aber dann überwältigt ihn eine 
unsägliche Gleichgültigkeit. Er findet sich 
plötzlich an der Theke beim Gastwirt Rüt- 
telberg. Vier Männer stehen noch an der 
Theke, die schon vom Alkohol ziemlich 
aufgemuntert sind. Herr Rüttelberg öffnet 
zuvorkommend das Extrazimmer, aber 
Grüter winkt ab. Er läßt sich eine teuf- 
lishe Mischung geben, die irgendein 
erstklassiger Kumpan vor Jahren erfand. 
Trinkt sich wie klares Wasser und erhebt 
unverzüglich das Gemüt in ungeahnte 


Höhen: französischer Wermut und 
Wodka, zur Hälfte gemischt in einem 
Schoppenglas. 


Und bald schwebt der Doktor Grüter 
leiht wie eine Feder im Wind über 
allen seinen Sorgen, Kümmernissen und 
Problemen. 

Tief steckt er im Sog, aber das vergißt 
er im Augenblick. In jenem rettungslosen 
Sog, den eine arme Umgebung, den Armut 
überhaupt zuerst unmerklich und dann 
immer unbarmherziger ausbreitet. 

Der Kassenarzt, das heißt der ehemalige 
Kassenarzt Dr. Grüter holt seinen Rezept- 
block heraus und macht eine Bilanz. Er- 
heitert durch einen vorher nie erlebten 
Galgenhumor macht er eine Liste. 

Weil er arm war, geriet er in den Sog 
all dieser höllischen Vorfälle. Weil jener 
Heinzelmann arm war, mußte er früher 
sterben. Und der Kassenarzt Grüter kam 
in den Verdacht, diesem armen Wurm Me- 
dikamente vorenthalten zu haben. Weil 
Grüter arm war und sich trotzdem zur 
Wehr setzte gegen eine übermächtige Or- 
ganisation, verlor er seine Kassenpraxis. 
Weil er arm war, verließ ihn seine Frau, 
die Lisbeth, auf die er Häuser gebaut 
hätte. Weil sie arm war, mußte seine Pa- 
tientin, die tapfere Mama Benz, früher 
sterben. Weil er arm war, konnte ihr Sohn 
Georg ihr nicht genügend Hilfe und Er- 
leichterung verschaffen, und weil er wie 
ein Berserker um sich schlug, geriet er in 
die Falle. Und zog ihn, Grüter, mit in den 
Sog. Weil er arm war, verlegte sich der 
ehemalige tschechische Arzt Dr. Pukasch 
auf Abtreiben. Und zog Dr. Fiedler und 
Dr. Grüter mit in den Sog. Weil sie arm 
war und dachte, sie könne sich kein Kind 
leisten und auch der Schande wegen, ließ 
Ada Tschell den verbotenen Eingriff an 


sich machen. Und zog Grüter mit in den 


Thomas schüttelte den Kopf, als er seine 
Elendsliste durchliest. „Nee“, sagt er laut, 
„so einfach ist es nicht. Und so billig 
auch nicht.“ Er wendet sich zu den vier 
Männern an der "Theke, die in verwit- 
terten Pullovern und abgeschabten Man- 
chesterhosen vor ihren Biergläsern stehen. 


„Prost, ihr armen Hunde“, sagt er und 
hebt sein Glas. 


„Prost, du armes Schwein!” brüllt einer, 
und sie lachen gröhlend. 


„Haargenau getroffen!” sagt Grüter. 
„Rüttelberg, eine Runde mit meiner Mi- 
schung für die armen Hunde!” 


Rüttelberg sieht ihn ein wenig ver- 
wundert an. Und mischt vier Gläser und 
stellt sie vor die Männer. 


„Zum Wohl, Herr Doktor!” rufen sie, 
setzen die Gläser an und kippen einen 
gewaltigen Schluck. Und brüllen entzückt 
auf, husten und schlucken und knallen 
die schweren Fäuste auf die Theke. 


„Verdammt und zugenäht!“ schreiteiner. 
„Das ist ein Aufschlagzünder! Das zerdep- 
pert die ganze Figur!” 

Behaglich lächelt Grüter. Die Brüder 
kennen ihn, zwei von ihnen hat er in der 
Praxis gehabt. Ihm ist wohl zumute wie 
noch nie. 

Er spendiert Runde um Runde. Noch 
zwei Männer kommen hinzu. Auch ihnen 
stiftet er Runde um Runde. 


„Quatsch“, sagt er dann plötzlich zu 
sich, „alles Quatsch. Hier gehörst du her. 
Nur nicht weich werden, Kamerad Grüter.” 


Er trinkt bis spät in die Nacht hinein. 
Und zum erstenmal, seit er sich erinnern 
kann, trödelt er, vor sich hinsummend, 
betrunken nach Hause. An der Haustür 
büct er sich zu seinem Praxisschild aus 
Porzellan und buchstabiert es höhnisch. 


.med.... Tho... mas 
Grü. * Und während er die Haustür 
mühselig aufschließt, er laut: Für 
alle... alle... aallleeee..,. Kassen . 
alle...alle... Kassen . 


ER ER er die Tür hinter sich 
zu und stampft die Treppe hoch und 
johlt: „Für alle, alle, alle, alle Kassen ... 
alle Kassen, alle Kassen.” 


IFORTSETZUNG IM MACHSTEN HEFT] 


sogenannte 
Schnapsfibel, welche um die Jahr- 
hundertwende mit Ableitungen 
der Lieder von Kopisch erschien, 
brachte unter anderem folgende 
Lehr-Regel: „So lerne denn, mein 
guter Christ: In Weinbrand kein 
Mensch Wasser gießt, dieweil dar- 
in ersäufet sind, all sündhafl Vieh 
und Menschenkind!” 

Gar so streng wollen wir nicht sein. 
Ein JACoBI ‚1880° zur bestimm- 
ten Stunde mit Soda vermischt, ist 
auch nicht zu verwerfen! 


JACoBI 
1880’ 


Der Weinbrand, bei dem man bleibt! 
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Weitere Preise fielen auf: 


Schmidt, H 
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Milbrotz, Marl-Drewer, 
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So war’s richtig im Al) 
Preisausschreiben 
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2. Marie Heuer, Löbec, Alenonderstr. Ta / 3. Hans Ommerborn, 47/4. Ursulo 


Str. 23 75. Gustov-Alfred 
tr. 248 / 7. Hanne Lore Frehse, ‚Wuppertal- u m nn Inselstr. 21 / 8. Elfriede 


rd, Solingen, Am Kannenhof 11 / b. Karl- 


Am Ameisenberg 15 / 13. Martha Hoertel, Bonn/Rh 


Bergstr. 10. Ester Schefe, 
Brahmsstr. 3 7 11. Liesel Schmitz, Köln-Salz, 9,7. Ties, Frankfurt/Main NO 14, 
‚ Scharnhorststr. 15 / 14. Therese Mertens, Schie 
Bohnstr. 22 7 15. Anne-Karin Pfeiffer, A erg Houptstr. 237 16. 


fbohn bei Krefeld, 
Georg Schedel, Donauwörth/Boyern, 


straße 462 / u Ilse Eymer, Münster/Westf., An den Mühlen 4 / 18. Klaro Klemm, Löbeck, Torneiweg 9 p / 19. Anne» 
morie Noack. Bremen, Elsösserstr. 55 Il 20. Eduard Portugall, Bod Hersfeld/Hessen, Meisebacherstr. 19 / 21. Irmgard 
Lötz, Wesel/Rh., Mölderplatz 2 + 22. W. Goebel, Eidinghausen 675 / 23. Charlotte Donner, Bad Tölz/Obb., Dietrams- 
zellerstr. 16/11 7 24. Heinrich Hentschel, ‚EpesWestf., Losterfeld 18 / 25. Grete Christoffel, Trier/Mosel, Thyrsusstr. 5 
26. Gertrud Galk, Bad Oeynh „11. Eig. + 27. Maria Ruppert, Mönchen 13, Schellingstr. 1I0/I 7 28. He 

Kandler, Bonn, Kessenicher Str. 30 / 29. Helmut Weitemeier, Grone- ingen, Mühlenstr. 8 / %. Gisela K h 
Wesel/Ndrrh., Moltkestr. 12 / 31. Claus Pomp, Köln-Sölz, Weyertal 6 / 32. Hilde Hochmuth, Immenreuth 115/Ober 
33. Köte Schirling, Neuwied/Rhein, Marktstr. 58 / 34. Luise Förster, Heidelberg-Kirchheim, Schöfer 
Ledwig, Kronshaogen-Kiel, Kopperpabhlerollee 78 / 36. Margret Busch, Elberfeld, 
Kr k, me rg u str. 27 / 38. Georg Richter, Lölsdorf o. Rh ‚ Auf dem Pemel 10 / 39. Anni Mar- 
quard, Ebersb 9 . 6 / 40. Anita Miketto, Isen 158 1/2, Kr. Wosserburg/Obb. / 41. Erika Stulgies, 
Dinsl Am Rut , 2. Herbert Krebs, Wanne - Eickel, Auf der Bunel Nr. 11 43. Paul Baron, 

. 65 44. Emmo Kögler, Holtrup 63, Post Vennebec Krs. Minden/W. 45. Anneliese Margvatt, Stutigort-Feuer 

bach, Wilh .-Geiger-Matz 2 / 46. Erich Lude, Regensburg, Nibelungenstr. 171 / 47. Karin Riedel, F 
H. Schötzenboch 6 48. Anni Simon, Niederbreisig/Rh.., Koblenzerstr. 22 / 49. Lothar u, 2. 
Luzern/Schweiz Lörenstr. 9 / Pens. Ledergerber / 50. Eriko Göngel, Bruchsal, Asamstr. 3 / 51. Dr. Radowski, Gönsburg, 
Marktplatz 23 52. Waldtrout Schmid, Nagold/Wörtt., 13 53. Hermann Bismarckstr .21 


PARAT 


ARMBANDUHREN 


54. Irmgard Föllner, Hannover, Ferd.-Wullbrecht-Str. 291 55. Geraldine Lüttich ule Post Oberhombach 

bei Heppenheim / Bergstrohe / 56. I ‚d Engeler, Hannover, Bennostr. 8 Il 
- 57. M. Konetzko, H. Eichhöfer, Mölheim/ 
Ruhr, Kaiserstr. 59/59. E.Sch ngen Ohligs, Lippestr. 13 / 60. n Winkler, 


/ 67. M.Frisch, Reutlingen, \ -Hertz- „Str, 10 
M. Vogt, Dankersen b. Minden, Mindenerstr. 4 Speyer m 
Kormeliterstr. 4/70. Koch, 24 n1.G. Schorrfuß, 
Siediu / 72. H. Bobeth, Hannover - Kieefeld, 
Kaulbachstr. 19/73.1. d. Gieier 37 (Saverland) / 74. E. 
Kleber, Aschaffenburg, Bismarckollee 18 / 75. P. Zorner, Worms, Mühlpfad 14 
Alle 3300 Gewinner benachrichtigten wir brieflich, die Preise 
werden vor Weihnachten in ihren Händen sein. Den Melitia- 
freunden, die am Wettbewerb teilnahmen, herzlichsten Dank 
für's Mitraten ! Frohe Festtage bei einer Tasse melittagelilterten 


Kaffees wünscht 


Unser Weihnachtstip.... 


Neu von MELITTA gibt es jetzt FILTER + KANNE aus 
rein-weißem Porzellan und Feinsteinzeug in bunten Farben. Eine hübsche Ge- 
schenkpackung mit FILTER + KANNE — 4 wäre doch etwas für den Gobentisch | 


11,70. Ganz unver. 
senden wir Ihnen 
für 
die ganze Familie — zur Ansicht 


GUTSCHEIN 


An Deutscher 1 GmbH. Abt. Bertels- 
mann-Lesering, ‚ Rothenb ch 
Senden Sie mir das heitere Wilhelm - Busch - Album 
unverbindlich zur Ansicht und Sie unberechnet 


HRENFACHGESCHAFTEN 


Sog 
Imn Du fru undspat \ 
Be 
b 
I 
% 
4 
= 
| ‘B Ein Sonderangebot zum 
ad, Weihnachtsfest: Das hei- 
tere Wilhelm-Busch - Haus- 
buch. 400 Seiten mit 1600 
Bi 
Sendung nicht innerhalb 8 Tagen nach Versanddatum 
zurückgebe, erkläre ich damit meinen Beitritt zum 
Unterschrift (Vor- und Zuname) 
Stroße 
2 
| 
\ 
2 
mit Fabrik - Gar antieschein aus Florzhein 


nannte 


für 


Die Stone 


DIE WOCHE VOM 19. BIS 25. DEZEMBER 1954 


Politisch dürfte sich in diesen T 


agen nichts ereignen, 
zu bezeichnen wäre, Vielleicht wird man vermerken, daß ideol 


was als alarmierend oder gar einschneidend 
ogische Erklärungen, gleich aus 


welcher Richtung und welchem Lager sie kommen mögen, keinen überwältigenden Widerhall finden. 


Besonders alle auf Beruhigung 


hinzielenden Nachrichten sind vielleicht weit weniger gefragt, 


als gerade jetzt anzunehmen wäre, In den Konstellationen des 24./25. XII. dominiert in diesem 


Jahr nicht das Seelische, sondern die Tendenz zur nüchternen, beinahe 


kalten Berechnung, die 


auch von bewußt zur Schau getragener Feststimmung kaum zu verdecken ist. 


” STEINBOCK 

22.31. Dezember Geborene: Sie 

_ waren ein guter Rechner, aber jetzt 
# hat man den Eindruck, Sie seien 
manchmal ein we 28 berechnend. Sie müs- 
sen nicht glauben, daß das den anderen lange 
verborgen bleibt. Vorläufig ist die Eintracht 
aber noch ungetrübt. 


1.9. Januar Geborene: Auf Sie wartet eine 
schöne Woche. Nicht immer haben Sie so sorg- 
los und unbeschwert in die Zukunft gesehen, 
Am 20./21. XII. wirft das Geschäft, an dem Sie 
beteiligt sind, besonders üppigen Gewinn ab. 
10.—20. Januar Geborene: Sie haben mehr Ver- 
pfichtungen, als Ihnen lieb ist. Aber das ist 
vorläufig nicht zu ändern. Wirtschaftlich sieht 
es ja auch nicht so trübe für Sie aus. Der 21. 
bis 22. XII. bringt sogar sehr viel ein. 


 WASSERMANN 
21.—20. Januar Geborene: Sie sind 
. geneigt, mehr auszugeben, als Sie 
haben. Es spricht zwar für Sie, daß 
sie die Gelegenheit nicht vorübergehen lassen 
wollen, anderen eine Freude zu machez, aber 
Sie sollten Ihre Kalkulation doch mals 
überprüfen. 


30. Januar bis 8. Februar Geborene: Vielleicht 
kommen Sie nicht darum herum, eine Lieblings- 
beschäftigung aufzugeben. Dann zögern Sie 
notwendigen Entscheidungen nicht lange hin- 
aus. Der 20./21. XII. erteilt eine Lehre. 


9.—18. Februar Geborene: Wahrscheinlich sind 
sie etwas bekümmert und hadern mit der Welt, 
weil sie anders ist, als Sie es sich vorgestellt 
hatten. Am 23./24. XII. trifft man Sie vorüber- 
gehend etwas versöhnlicher an. 


FISCHE 
>] 19.—77. Februar Geborene: Wenn Sie 
so weiter machen wie bisher, werden 
Sie bald Ärger erregen. Dazu ist die 
Serie von Erfolgen, auf die Sie verweisen kön- 
nen, zu ungewöhnlich. Der 19./20. XII. steht er- 
neut im Zeichen der Substanza 1 


2. Februar bis 9. März Geborene: Bei Ihnen 
läuft jetzt das meiste in den richtigen Bahnen. 
Es ist somit überflüssig, im kurzen Rest des 
Jahres etwas zu überstürzen. Am 20./21. XI. 
übertrifft ein Abschluß die Erwartungen. 
10.—20. März Geb : Sie schöpfen aus dem 
vollen. Der 21./22. XII. wird Ihnen bestimmt 
nichts schuldig bleiben. Die Zahl der Wünsche, 
die man an Sie richtet, ist aber doch zu groß, 
als daß Sie sie alle erfüllen könnten. 


WIDDER 

21.—30. März Geborene: Was in die- 

sen Tagen zu erledigen ist, empfinden 

Sie wahrscheinlich samt und sonders 
als lästig. Sie wären lieber Ihren gewohnten 
Aufgaben nachgegangen. Der des neuen 
Jahres wird Sie aber für das Versäumte ent- 
schädigen. 
31. März bis 9. April Geborene: Noch bis zum 
22. XI. findet man Sie in der besten Stim- 
mung. Dann flaut sie merklich ab. Am 25. bis 
2. XII. sind Sie wahrsceinlih ein recht 
schlechter Gesellschafter und überzeugen nicht 
in Ihrer Rolle. 


10.—26. April Geborene: Diesmal ist es schwie- 
rig für Sie, sich mit einigem Anstand aus der 
Affäre zu ziehen. Dadurch, daß Sie einfach dem 
anderen alle Schuld in die Schuhe schoben, 
haben Sie den Gegenangriff geradezu provoziert. 


STIER 

21.—20. April Geborene: Versäumen 

Sie auch in dieser Woche nicht, auf 

die kleinen Gelegenheiten zu achten. 
Nur von denen können Sie sich etwas erwar- 
ten. Im übrigen sollten Sie es lassen, sich mit 
zu befassen. Ein guter 24. 
is 25, 


30. April bis 9. Mai Geborene: In dieser Woche 
wird das gute Einvernehmen mit Ihrer Um- 
gebung durch nichts getrübt. Eine persönliche 
Beziehung nimmt festere Formen an. Vom 20. 
bis 21. und 25./26. XII. ist etwas Besonderes 
zu erwarten. 

10.—20. Mai Geborene: Man wird nicht ver- 
säumen, Ihnen zu beweisen, wie viel man von 
Ihnen hält, und wie glücklich man sich schätzt, 
Sie gewonnen zu haben. Bei dieser Demon- 
stration erfaßt Sie aber wahrscheinlih ein 
Unbehagen. 


ZWILLINGE 
21.30. Mai Geborene: Mit diesen 
4 Tagen werden Sie unter Umständen 
nicht ganz ohne Schwierigkeiten fer- 
tig. Muten Sie sich nicht mehr zu, als Sie nor- 
malerweise leisten können. Die erste Dezember- 
hälfte muß Sie doch gewarnt haben. Denken 
Sie also daran. 


31. Mai bis 9. Juni Geborene: Mit Ihrem Kon- 
kurrenten werden Sie noch manchen Ärger 
haben, aber Sie besitzen den stärkeren wirt- 
schaftlichen Rückhalt und sind besser ange- 
Zu Vorsicht ist vor allem geboten am 


10.—20. Juni Geborene: Die Unruhe um Sie her 
klingt nun schnell ab. Vielleicht können Sie sich 
an die plötzliche Stille gar nicht so schnell 
gewöhnen. Aber gedulden Sie sich nur, es 
wird sich schnell wieder gründlich ändern. 


£ 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Obwohl 
Kia Sie nicht immer ein sonderlich beque- 
mer Partner sind, ist Ihre Beliebtheit 
in der letzten Zeit sehr gewachsen. Ohne daß 
Sie einen Anspruch darauf hätten, wird man 
Sie an Gewinnen beteiligen. Vor allem der 19. 
bis 20. XII. ist lohnend. 
2.—11. Juli Geborene: Zwischen Ihnen und 
Ihrem Partner stimmt alles aufs Schönste. Am 
20./21. XII. tritt man unter Umständen über- 
raschend mit einem neuen und günstigen Vor- 
schlag an Sie heran. Für Sie ist der 25./26. XII. 
ausnehmend festlich. 
12.—22. Juli Geborene: Sie sind es, der die 
Bedingungen stellen kann. Man wird alle An- 
strengungen machen und es sich viel kosten 
lassen, um Sie zu gewinnen. Einer offiziellen 
Zusage dürfte nun kaum noch etwas im Wege 
stehen. 
LOWE 
23. Juli bis 1. August Geborene: Die 
Woce beginnt für Sie wenig verhei- 
Bungsvoll. Wieder einmal scheinen 
Sie sich in finanziellen Schwierigkeiten zu be- 
finden, Hinzu kommt ein persönliches Zerwürf- 
nis. Am 22./23. XII. aber sind Sie ganz obenauf. 
2.—12. August Geborene; Ob Sie damit nun 
einverstanden sind oder nicht, nach dem 20. 
bis 21. XII. sehen Sie sich gezwungen, die bis- 
herigen Methoden fallen zu lassen. Bald wird 
sich aber herausstellen, daß Sie dadurch ge- 
wonnen haben. 
13.—2. August Geborene: Es macht sich un- 
angenehm bemerkbar, daß größere wirtschaft- 
liche Hilfen zur Zeit fehlen. Suchen Sie zunächst 
wieder einen besseren Kontakt mit Ihrer Um- 
gebung zu finden. Das andere ergibt sich dann. 


JUNGFRAU 

24. August bis 2. September Geborene: 
Zur Zeit geht es etwas friedlicher 
bei Ihnen zu. Zumindest bis gegen 
Ende des Jahres dürften Sie keinen neuen An- 
griffen ausgesetzt sein. Am/ 19./20. XII. erleben 
Sie eine besondere Freude. Der 22./23. XII. ist 
unbehaglich. 

3.—12. ember Geborene: Es kann Ihnen bis 
zu einem gewissen Grade gleichgültig sein, 
was die anderen anstreben, wenn Sie nur selbst 
genau wissen, was Sie wollen. Ihre wirtschaft- 
liche wie die persönliche Situation bessert sich. 
12.23. September Geborene: Sie haben an- 
scheinend vor, einen Schritt zu tun, der auch 
für Ihre fernere Zukunft wichtig ist. Die Bedin- 
gungen, unter denen Sie sich entschließen, sind 
Der 21./22. XII. gibt den 

toß. 


WAAGE 
2 24. September bis 2. Oktober Gebo- 
rene: Leider könnte in dieser Woche 
ein Stillstand eintreten, der Ihnen gar 
nicht recht ist. Lassen Sie sich wenigstens 
damit trösten, daß Sie nichts versäumen. Ehe 
Sie den Spielverderber machen, ziehen Sie sich 
lieber zurück. 
3.—12. Oktober Geborene: Sie sollten es nicht 
darauf anlegen, den anderen zu zeigen, daß 
Sie nicht in Stimmung sind. Es wirft kein gutes 
Licht auf Sie. Denn was Ihnen die Tage bieten, 
dürfte alles andere als wenig sein: 22./23. XU. 
13.—23. Oktober Geborene: Sie befinden sich 
noch immer in einer fatalen Situation. Persön- 
liche Probleme werden sih auch in diesen 
besonderen Tagen kaum lösen lassen. Ihre 
Sachlichkeit am 23./24. XII. glaubt Ihnen nie- 


mand. 
SKORPION 

24. Okober bis 1. November Gebo- 
{ rene: Sie sollten jetzt nichts unver- 

sucht lassen, wieder eine versöhn- 
lichere Atmosphäre zu schaffen. An Möglich- 
keiten fehlt es jedenfalls nicht völlig: 19./20. 
XI. Auf das Ende der Verwicklungen ist frei- 
lich noch nicht zu hoffen, 
2.—11. November Geborene: Die Position, die 
Sie sich nach und nach schaffen konnten, gönnt 
man Ihnen. Vielleicht spricht Ihnen sogar man- 
cher frühere Gegner seine Anerkennung aus. 
ag glückliche Daten: 20./21. und 25. bis 

. 

12.—22. November Geborene: Sie freuen sich 
über eine bindende Z e. Hoffentlich wissen 
Sie genau, mit welchen alitäten und Schwä- 
chen Sie beim anderen zu rechnen haben. Schlie- 
Ben Sie am 22. XII. Ihre Vorbereitungen ab. 


23. November bis 1. Dezember Gebo- 

rene: Sie dürfen nicht vergessen, was 

kürzlich vorgefallen ist, auch wenn 
Sie sich wieder einigermaßen erholt fühlen und 
glauben, über diese Sache schon hinweg zu 
sein. Am 22./23. XII. widerfahren Ihnen beson- 
dere Ehrungen. 
2.—11. Dezember Geborene: Sie scheinen etwas 
überarbeitet zu sein. Wenn es sich ermöglichen 
läßt, sollten Sie bis zu Beginn des neuen Jah- 
res aussetzen. Was hinter Ihrem Rücken vor- 
geht, müssen Sie gar nicht wissen’ wollen. 


12.—21. Dezember Geborene: Ihr Auftreten am 
18./19. XII. wird große Beachtung finden. Sie 
verstehen es aber auch wirklich glänzend, sich 
zur Geltung zu bringen. Hoffentlich verleitet 
Sie das nicht einmal zur Unbescheidenheit. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 19. UND 25. DEZEMBER 1954 


Immer tätig, intensiv beschäftigt, müssen diese Kinder sein, sonst ist ihnen nicht wohl. Sie 
sind außerordentlich geschickt darin, etwas anzukurbein und weiter zu entwickeln. Sicherlich 
werden sie als Manager einmal gesucht sein. Von ihren Mitarbeitern erwarten sie viel, aber sich 
selbst schenken sie überhaupt nichts. Für manche hat das Leben vielleicht allzu ausschließlich 
nur dann einen Sinn, wenn es aus Arbeit besteht. Daraus den Schluß zu ziehen, daß sie freudiose 
Naturen sind, wäre aber ganz falsch. Bei allem Eifer, den sie entwickeln, bleiben sie eigentlich 
immer heiter, und sie wären die letzten, die den Spielverderber machten. Die Mädchen der Woche 
vereinen Tüchtigkeit mit Charme. Manche BE eigentümliche Schwäche für die Schwächen 

gelegentliche 


ihrer Mitmenschen. Dies zu offen zu zeigen, 


Komplikationen geben. 


€ 


änner halten 
nicht viel von Schaufenster- 
bummeln und Einkaufen. Und 
doch müssen sie vor den Weih- 
nachtstagen in den sauren Apfel 
beißen. 3 

Schenken tun sie ja gerne, wenn 
‘nur das Kaufen nicht wäre, das 
lange Aussuchen mit dem Er- 
folg, daß die teure Gattin oder 
Braut verzeihend lächelt: „Ich 
kann ja umtauschen, nicht 
wahr?” 


EinKnirps-Scheck ist daherdasEi 
des Columbus für die geplagte 
Männerwelt. Er ist im Hand- 
umdrehen erstanden, und nach 
dem Fest kann die beschenkte 
Dame selbst in aller Ruhe den 
Knirps wählen, der ganz ge- 
nau zu ihrer Garderobe paßt. 


PS. Dasselbe gilt umgekehrt: 
denn für den Mann ist ein 
Scheck auf den Herren- oder 
Auto-Knirps ein gutesGeschenk! 


ARRENBERG 
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Frucht + Kern. „Uber Frucht und Kern sonnenreifer Aprikosen destil- 
liert” — so lautet das altüberlieferte Rezept, das Lucas Bols für die 
Herstellung seines Apricot Brandy niederschrieb — und so wird es 
auch heute noch gemacht. Dabei kommt es auf das „und Kern“ sehr 
wesentlich an. Denn gerade dieser Kern enthält die bittersüßen 
Aromastoffe, die dem Apricot Bols die pikante 
Note geben, die ihn weltberühmt machte. 
Natürlich ist das nicht das einzige Geheimnis 
seiner Herstellung, deren Rezept, 
von Generation zu Generation 
vererbt, streng behütet wird. Denn 
es gibt nur einen Apricot Bols. 
Denken Sie daran, und verlangen 
Sie nie einfach Apricot Brandy, 

sondern immer ausdrücklich 
einen APRICOT BOLS, damit 
Sie sicher sind, den berühmten 
Original-Bols-Likör zu erhalten. 


APRICOT 


» 


BOLS LIKORE, BOLS GIN und BOLS WERMUTWEIN sind . 
dos Bols-Cocttail-Heft, das Sie auf Anforderung kosten- und portofrei erhalten durch: 


ERVEN LUCAS BOLSA.G. NEUSS-RHEIN 


Mann unter dem Sofa 


(IFORTSETZUNG VON SEITE 16) 


Später wird man sich erinnern, daß 
man diesen Mann, der immer einen 
silbergrauen Hut zum dunkelgrauen 
Mantel trug, und der trotz seines ge- 
brochenen Deutsch den Eindruck eines 
gebildeten Herrn machte, schon öfter zu- 
sammen mit Ismailow gesehen hat. Und 
daß Michael Ismailow hinterher immer 
so nervös war. 


Jedenfalls, Ismailow kommt zurück, den 
Hammer in der Tasche, das Geld in der 
Hand, er rührt seinen Wein 
gar nicht an, sondern zahlt 
und schleppt den inzwi- 
schen vollgetrunkenen Fa- 
talibey nach Hause. Aber 
er geht weder in die Rich- 
tung von Fatalibeys Woh- 
nung noch in die Steingard- 
ner Straße, wo er selbst 
seine Unterkunft hat, son- 
dern zum Alpenplatz Nr. 6, 
wo erst am nächsten Tage 
der tote Fatalibey unter 
dem Sofa in der Küche der 
Frau Böhm gefunden wird. 


In Neu-Ulm wird Fatali- 
bey am 5. Dezember, beglei- 
tet von seinen Aserbeid- 
schanern, zu Grabe getra- 
gen. Es ist sein zweites 
Begräbnis, nur daß er beim 
erstenmal fälschlich als Is- 
mailow betrauert worden 
ist. Auf diesem Friedhof 
in Neu-Ulm liegt auch sein 
Bruder Seyfullah Fatalibey, der 1951 ge- 
storben ist. Er wird jetzt umgebettet, da- 
mit die beiden Aserbeidschanern neben- 
einander ihre letzte Ruhestätte haben. 


Während die Mohammedaner ihre 
Klagerufe ausstoßen und der Mullah vor 
dem nach Mekka ausgerichteten Sarg seine 
Gebete spricht, hält sich die deutsche Po- 
lizei diskret im Hintergrund. Ganz ohne 
Aufsicht kann der Trauerzug nicht blei- 
ben. Man befürchtet Demonstrationen der 
empörten Aserbeidschanern. Vor Beginn 
der Trauerfeierlichkeiten verlangten sie 


die Offnung des Sarges, um sich von der 
Identität des Toten überzeugen zu kön. 


nen. Aus formellen Gründen mußte diese 


Bitte verweigert werden, und jetzt muß 
man darauf gefaßt sein, daß die tempera. 
mentvollen Kaukasier ihrer Wut und 
ihrer Trauer um Fatalibey irgendwie Luft 
machen. Aber es geschieht nichts, nie. 
mand stört die Ruhe Fatalibeys, der ein 
bewegtes Leben hinter sich hat und der 
zweimal begraben werden mußte. 


Ismailow ist seitdem flüchtig, und den 
Unbekannten hat man auch nicht mehr 
gesehen. Erst die Entdeckung, welche die 
Amerikaner zwei Tage später im Nürn- 
berger Valka-Lager machen, scheint den 
Ring zu schließen: im Hintergrund steht 
Georg Müller alias Georgij 
Wladimirowicz und dahin- 
ter steht SMERSH, der 
sowjetische Geheimdienst, 
Er hatte den durch sei- 
nen Kriegsdienst auf deut- 
scher Seite abtrünnig ge- 
wordenen Ismailow vor 
die Wahl gestellt, in 
einem Gefangenenlager am 
Polarmeer zu verenden, 
oder als Agent nad 
dem Westen zu gehen. 
Und auf der anderen 
Seite stand Major Fata- 
libey, der Mann des ame. 
rikanishen Geheimdien- 
stes, der sehr bald wußte, 


Abdul Fotalibey, Offizier in welchem Auftrag Is. 
kommen war. So konnte 
der Amerikaner, Opfer eines ©’ den etwas schwerfälli- 
sowjetrussischen Mordbefehls Jen, unentschlossenen 


mailow nach Westen ge- 


mailow unter Druck _set- 

zen, wahrscheinlich wollte 
er ihn gegen seine sowjetischen Auftrag- 
geber umdrehen. Dann aber tauchte der 
Unbekannte auf, jener Agent desSMERSH, 
der den Michael Ismailow kontrollieren 
sollte. Ismailow aber wurde zwischen die- 
sen Mühlsteinen zerrieben, und es mag 
sein, daß es die Sehnsucht nach seiner 
Heimat und nach der blonden Senta ge- 
wesen ist, die ihm schließlich den Mord 
an Fatalibey als einzigen Ausweg erschei- 
nen ließ. 


griffbereit 


gegen Schmerzen jeglicher Art. 
Schmerzen sind von allen Übeln 
die übelsten, wovon Sie jedoch 
schon eine Kopsel Melobon in 
Minuten nachhaltig befreien 
kann. Holten Sie Melobon in 
IhrerHausopotheke Immer grift- 
bereit; dann brauchen Sie un- 
ter Schmerzen nicht zu leiden. 
Als Nöchstes olso eine Pockung 
Melaobon in der Apotheke für 
75 Pig. besorgen. 


Hausapotheke 


NEUESTE MODELLE 


GRATIS erhalten Sie großen Bild- 
Katalog. — Postkäörtchen genügt. 


NOTHEL 


Jetzt Winterpreise'! 


VATERLAND-Fohrräder direkt ob Fobrik 
ob DM 75.—, Sporträder ob DM 125.— 
Viele Neuheiten! Luxus-Sport-Moped mıt 

Sochs-Motor. Bunt- 
kotolog kostenlos! 
Auch Teilzahlung! 
Größter Fohrradver- 


sond Deutschlands! 
VATERLAND-WERK. MEUENRADE IW. 20 
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> auf einer Postkarte 
Sie den Vermerk 


ki 
3. Einsendeschluh für das 69. Preisausschreibea 
ber 1954. Mahgebend ist das Datum des Poststempe 
Die Preise werden unter den Einsendern 
tgesehen sind, so w en ve 
Woche mit verteilt. 
5. Das Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem Verlag 
n bestimmt. Die Entscheidung ist unanfechtbar, Jeder 
‚seiner Teilnahme diesen Bedingungen. 


Haupfgewinn nach München 


ERGEBNIS DES KESSI-PREISAUSSCHREIBENS 66 


Welche Zahl hat Kessis Sirumpfi So lautete unsere Preis- 
aufgabe in Heft 48. Mur ein einzeiner hatte an der Ferse 
und am oberen Rand eine Zeichnung, die die anderen 
Strümpfe nicht hatten. Es war die Nummer „10”. Über 
die Verteilung der ausgeseizien Preise entschied das Los. 


DIE GLUCKLICHEN GEWINNER SIND: 
1. Preis 300,— DM: Hermann Voigt, München-Pasing; 
2. Preis 100,— DM: Sigrid Lorenz, Frankfurt; 3. Preis 
50 DM: Hans-Dieter Garimann, Hbg. "Blankenese. 30 Preise 
zu je 10 DM: Anna-Maria Weymar, Offenbach; Liselotte 
Kraemer, Bin.-Schöneberg; Alice Nagel, Wuppertal- Elber- 
feld; Ofto Kermes, Bin. Luzia Rickert, 
Braunschweig; Klaus Zahn, Eisenberg; isela Steinkamp, 
Ennigloh-Bünde; M Mainz; Friedrich 
Ebingen; Dorkas Haffingen; Minna Boje, 
Blaubach; Rosemarie Dorrong, Bremen; Mina Hack, Garitz; 
Rose Ade, Fellbach; Erna chrödter, Uhingen; Wolfgang 
Meik, Ostheim; Dieter Ruble, Battweiler; Lore Oberfrais, 
Wiesbaden; Johanna Maurer, Ebertsheim; A. Hansen, Kiel- 
Wik; Hilde Geiss, Niederwörnsbach; Erika Zuber, Hof; Len- 

in Herrmann, Hagen-Vorhalle; Walter Knierim, Pirmasens; 
Ida Warode, Bremen; Hilde Hülstrung, 
Folge Müller, Breitenbach; A e Pesch Bremen; 
Charlotte Moch, Ratzeburg; Werner Ban Zweibrücken. 


MÖLLENDORFE 


Mein Mann ist so ganz anders ... 


Es wird oft darüber geklagt, daß die 
Männer von heute nicht mehr so höflich 
und galant seien wie früher, Dies hörte 
eine Frau, die anderer Meinung war. 
Deshalb protestierte sie: 


„Erst neulich“, sagte sie, „haben alle 
meine Nachbarn gesehen, wie ich mich 
auf den Arm meines Mannes stützen 
durfte, als ich bei Glatteis meinen Müll- 
eimer über den Hof trug, um ihn in der 
Tonne auszuleeren.“ 


Dies ist die Geschichte der weiblichen 
Grausamkeit. Schauplatz: ein Küchen- 
tish. Ein Stück Würfelzucker macht 
einem reizenden silbernen Mokkalöffel- 
c&en den Hof. 


„Können wir uns nicht heute abend für 
eine Stunde treffen?” 


„Gewiß*, flötet der Mokkalöffel, 
„gerne — aber auf dem Grund einer 
Mokkatassel” 


Nizza, Cannes, die ganze Reihe der be- 
rühmten Plätze an der Cöte d'Azur wer- 
ben, um die Touristen anzulocken. 


Ein Mann besuchte seine Familie in 
Nizza und starb dort plötzlich. Die Ver- 
wandten verschickten die Todesanzeige. 
Die Umschläge wurden von der Post mit 
dem üblichen Werbeslogan des Touristen- 
büros abgestempelt: 


„Cöte d’Azur — man kommt für einen 


'Tag und bleibt für immer!* 


* 


Ein General und ein Arzt kommen zu- 
sammen an die Himmelspforte. Sie klop- 
fen — keiner öffnet. Zögernd stehen sie 
vor der Tür und wagen nicht, noch ein- 
mal zu klopfen, aus Furcht, damit Un- 
willen zu erregen. Schließlich meint der 
General: 


„Gehen wir ein bißchen weiter — viel- 


‚leicht gibt es hier einen Eingang für Lie- 


feranten.“ 


der so manchen dazu verleitet, sich mehr Arbeit aufzubürden, 
als der Körper leisten kann. Wird dann das Warnungssignal der Er- 
müdung durch starken Kaffee beseitigt, so erhöht man die Gefahr, 
die Kraftreserven vorzeitig aufzuzehren. 


Die Wirkung des Kaffees beruht nämlich auf zwei Komponenten: 


1. auf den Geschmacs- und Aromastoffen; von ihnen 
hängt es ab, ob ein Kaffee gut ist, sie allein sind die 
Träger des anregenden Genusses und der Behagen 
schaffenden Wirkung, 


2, auf dem Coffein; es erregt das Zentralnervensystem 
und beseitigt zwar das Gefühl der Müdigkeit, nicht 
aber die Müdigkeit selbst. Coffein ist kein Kraftspender, 
sondern ein Reizmittel. 


Wer sich durch Coffein aufpulvert, nimmt gewissermaßen bei seinem 
Körper einen Kredit an Nervenkraft auf, ohne daran zu denken, daß 
Kredite, die sich nicht wieder abdecken lassen, zum Zusammenbruch 
führen können. 


Dieser Gefahr kann man dadurch vorbeugen, daß man Kaffee HAG, 
den coffeinfreien Bohnenkaffee, trinkt. Er regt an, ohne aufzuregen 
und kann den Schlaf nicht stören. 


dient der Gesundheit, 
der Leistungsfähigkeit 


coffeinfrei: wichtig — KAFFEE HAG: richtig 
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Blau, von Bleu 
bis Ultramarin, ein weich flie- 
Bendes Abendkleid aus Chif- 
fon, das jugendlich grazilen 
Figuren schmeichelt. Könnten 
Sie es tragen, oder müssen 
Sie erst 


schlank 


werden? 

Dann greifen Sie vertrauens- 
voll zu»mimus«!Diese in vie- 
len Ländern so erfolgreichen 
Schlankheits-Dragees finden 
nun auch in Deutschland Tag 
für Tag neue Freunde! 


Schlankheitsdragees 
auf pflanzlicher Basis: wirk- 
sam, aber unschädlich. Inter- 
notional a 


DER STAR-KASTEN 


Verrat. „Ich distanziere mich von dem Titel 
‚Verrat an Deutschland‘ ”, erklärte Regisseur 
Veit Harlan nachdrücklich, als einige Jour- 
nalisten auf seinen neuesten Film zu spre- 
chen kamen, der von dem Meisierspion Dr. 
Richard Sorge handelt. Sagt Harlan: „Sorges 
Spionagetätigkeit für Stalin war kein Verrat 
an Deutschland, sondern Verrat an Hiller. 
Wäre Deutschland sozialistisch gewesen, 


dann hätte Sorge niemals Geheimnisse an - 


eine fremde Macht weitergegeben. Ich weih, 
dobß dieser Titel in Verbindung mit meinem 
Namen neue Angriffsflächen schaffen wird, 
aber auch das nehme ich in Kauf, denn ich 
wurde in den letzten Jahren oft genug zu 
Unrecht angegriffen, so dab ich auch dies 
noch verwinden werde.” Für Gattin Kristina 
Söderbaum hat Harlan eine Extrarolle ein- 
gebaut, die von Kristina gespielte Person 
gab es in Wirklichkeit nicht. 


Das fand Marina Vlady, 

als sie mit ihrem Film „Sie"” eine Verbeu- 

ungs-Tournee durch deutsche Kinos machte, 

sonders bemerkenswert: In einem Thea- 

ter lief ihr zwei Jahre alter Film „Untreue” 

und als Kulturfilm im Vorprogramm „Le- 
bendiger Unterricht”. 


Namen — Los. Günter Neumann, der „In- 
sulaner-Neumann”, wagt sich kaum noch 
auf die ihm sonst so heimischen Strahen 
Berlins. Er erhielt kürzlich von Bauarbeitern 


“ einen Drohbrief. Man würde ihn wegen 


Beleidigung der kleinen Cornelia ver- 
prügeln. („Unsere Namen erfahren Sie dann 
beim Termin.”) Dabei war es gar nicht 
Günter Neumann, sondern der Kabarettist 
Klaus Günter Neumann, der Cornelia und 
deren Vater Gerhard Froboes in seiner 
„Badehosen” - Parodie durch den Kakao 
gezogen hatte. 


Ruhe sanft. Die Filmzensoren in Hollywood 
sind neuerdings so strenge, daf sie Szenen, 
in denen zwei Menschen im Belt liegend 
gezeigt werden, nur dann durchgehen las- 
sen, wenn die beiden verheiratet oder tot 
sind. Die besten Chancen hat ein Film, in 
dem zwei verheiratete Tote im Belt liegen. 


Altfränkisch, „Ich tue alles, was in Holly- 

wood nicht üblich ist: ich trinke nicht, ich 

esse, was mir schmeckt, ich wasche mich mit 

Seife — und ich habe noch immer den ersten 

Mann!” Das bezeichnete Claudeltte Colbert 

als ihr Rezept für jugendliches Aussehen. 


Nachtigall, ick hör dir trapsen... Ein be- 
merkenswertes Geständnis machte jetzt der 
Schauspieler Heinz Peter Scholz, der in 
08/15 den Stabsarzt spielt. Er hat dort laut 
Drehbuch seinen Kopf in einen Eimer Was- 
ser zu stecken. Er erklärte jeizt: „Ich hatte 
bei den Dreharbeiten mehrfach den Ein- 
druck, daß da und dort aus irgendwelchen 
ug die Szenen gemi worden 
sind.” 


* 
Hunde an der Leine. In den leizien Wochen 
des ersten Weltkrieges fand der amerika- 
nische Flieger Lee Duncan an der Wesi- 
front einen herrenlosen Schäferhund. Er 
taufte ihn Rin-Tin-Tin, brachte ihn nach 
Hollywood und ahnte nicht, daß mit die- 
sem Hund eine neue E in der ameri- 
kanischen Filmgeschichte begonnen halte. 
Rin-Tin-Tin sanierte die Warner Bros., die 
damals vor dem finanziellen Zusammen- 
bruch standen. Rin-Tin-Tin brachte Millionen 
ein. Sein Ur-Ur-Enkel wird jetzt in dem 
Farbfilm „Der Lebenslauf Rin-Tin-Tins” die 
tierische Hauptrolle spielen. Die mensch- 
liche, den Flieger Duncan, spielt James 
Stewart. 


Weiches Gemüt. Jean Gabin erklärte, dah 

man wegen seines schlenkernden Ganges 

in seinen Filmen von ihm irrtümlich annehme, 

er sei „hart im Nehmen”. Diese Gangart 

rühre von seinen zu kleinen Fühen her, er 
Schuhgröhe 39. 


Kahlkopf. Erich v. Stiroheim antwortete auf 
die Frage eines Journalisten, ob einer 
seiner Kindheitswünsche in Erfüllung ge- 
gangen sei: „Ja, immer wenn meine Mutter 
mir die Haare kämmite, flehie ich zum Him- 
mel, daf s’s mir alle ausfallen möchten.” 


Existenzangsi. „Wenn dieser Mann seine 
Pläne durchsetzt, bin ich eine tote Ente”, 
erwiderte Laya Raki nach der Premiere ihres 
ersten englischen Films „Dämonen der Süd- 
see”, einem Reporter, der sie nach ihrer 
Meinung über Diors H-Linie gefragt hatte. 


Heben Sie an alle gedacht? 
— Jeder vergißt irgendwen; 
oft sind die Vergessenen die, 
die man nicht vergessen 
sollte: Menschen, die nichts 
anderes wollen als in stiller 
Pflichterfüllung gesund und 
friedlich leben. Und 
das sind letzten Endes } 
die Besten. 
Sie wissen, was unter den 
Geschenken „Wert“ und „Un- 
wert” ist. Wenn Sie ihnen eine 
extra große “Flasche Kloster- 
frau lissengeist geben; 
dann schenken Sie etwas, 
das das Leben „froher und 
leichter” gr bei 
7 so man ei Alltags- 
beschwerden von Kopf, 
SW) Herz, Magen, Nerven. 
Auch Sie sollten ihn stets 
griffbereit haben! 


Zum Beispiel* 


Auc bei Erkältung: 1—2 EB- 
löffel Klosterfrau Melissengeist, 
in einer Tasse heißem Zucker- 
wasser oder Tee verrührt — kurz 
vor dem Schlafengehen möglichst 
heiß getrunken — bringt erlah- 
rungsgemäß gute Hilie! 
*) Lesen Sie weitere Beispiele 
in der Gebrauchsanweisu 
die jeder Packung beili 


Schreibmaschinen, Büro- und Saldiermaschinen 


2 Keiner ist billiger! Günstige Bedingungen 
Br Kauf oder Miete - Kleinste Raten — Umtausch 


Heimschreibmaschinen f. Schüler, Musikschreiben 


Kay Zuhaben in allen 


BRENNEREI OTTO SIGL: WASSERBURG-INN 


LINDBERG 


HOHNER-Versand 
München 15, Sonnensir. 36 


EDLER SCHMUCK 


WALZGOLD- 
DOUBLEE 


In Apoth. u. Drog. 
Nur echt mit den drei 
Nonnen. Denken Sie 
auch an Aktiv-Puder! 


Jetzt aber 


1 gleich den hochinteres- 
santen 240 seitigen Photo- 
heifer kommen lassen von 
der Welt größtem Photo- 
haus. Er enthält herrliche Bilder, 
wertvolle Ratschläge und all die 
guien Markenkameras, die 
PHOTO-PORST bei nur einem 
klei Fünftel Anzahlung und 
10 leichten Monatsraten bietet. 
Ein Posikärichen genügt an 


DER PHOTO-PORST 


Winter- 
Preise 


Fahrräder - Mopeds 
Dreiräder Roller 

in allen 
Ausführung 


Kataloge 
kostenlos. 


STRICKER -Fahrradfobrik 


77° DM kostet ein wundervolle Plüschteppich 
 Gr.160x240 cm. DM 98,75 Gr. 190.300 


Mu oder ohne Anzahlung erhalten Sie frachtirei bei 
uns Marken-Teppiche, Läuler und Betiumrandungen 
ab DM 10,- im Monat bis 10 Raten. 
Bitte lordern Sie Preisliste und 5 Tage zur Auswahl 
220 farbige Teppichbilder und Proben 
von Deutschlands größtem Teppich - Versandhaus 


Teppicb-Kibek 
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Fragen Sie 
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„Liebe Kinder! Wir wollen jetzt das Johannes- 
 evangelium besprechen, das ihr sicher schon aus 
dem Cinemascopefilm kennt . . .” 


FREUND 


Jede Hausfrau sehnt sich danach, einmal aus dem Einerlei kleiner 


Tagessorgen herauszukommen. In einer Atmosphäre gepflegter Gast- 
ce RO Tichkeit möchte sie sich selbst bedienen und umsorgen lassen. Wenn 


radfabrik 


taloge 


etwas Gutes gespeist, etwas Treffliches getrunken wurde, dann gönnt 
man sich als krönenden Schluß einen sehr guten Weinbrand, einen anarlachbers 
eifterbran 


Scharlachberg - Meifterbrand 


kin Weinbrand, der hält, was fein Hame verfpricht 
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SONNE EINGEFANGEN 


Das Feuer des Weins füllt die Adern mit Wärme und Behagen. 

Auch eine gute Zigarette muß „Feuer“ haben, reiche 
Würze und Gehalt, um hohen Rauchgenuß zu geben. 

„Feuer“ und Aromafülle der Lux werden im Langformat 
abgeklärt zu vollkommener Milde und Bekömmlichkeit. 
> \r Dies ist die gute Art, milder zu rauchen. 


Lux bedeutet übertragen: 
das Lichte, die Sonne, » das milde Feuer«. 


SL SIVHNIYA 


GLUHWÜURMCHEN. Eine ungarische 
tung, die eine Kampagne gegen die Pro. 
duzenten migderwertiger Zigaretten führ 
veröffentlicht die Zuschrift eines empörten 
Rauchers: „Als ich mir kürzlich eine Ziga. 
reite in den Mund steckte, kitzelte mid, 
etwas an der Zungenspitze. Tödlich er. 
schrocken ri ich mir die Zigarette au, 
dem Mund und sitarrie enigeistert da, 
Mundstück an. Aus der Zigarette wandı 
sich ein Wurm, der mich auch noch höhnisd, 
angrinste.” 

BANKZINSEN zahlten bereits rund zwanzig 
Liebespaare nächtlings in den Bremer Wal. 
anlagen. Während sie auf den Bänken 
innige Zärtlichkeiten tauschten, verschwan. 


den jeweils auf geheimnisvolle Weise die 
Handtaschen der Damen. Die Bremer Polizei 
kam nun hinter den Trick: Ein Dieb lieg! 
unter der Bank, greift in einem günstigen 
Augenblick zu und verschwindet ee 
im Gebüsch. 
GROSSSTADT. Ineiner 
Berliner Selbstbedie- 
nungswäscherei wer- 
den die Hausfrauen 
mit folgender Notiz 
begrüßt: „Sie können 
sich hier Ihrer Wäsche 
entledigen und so 
einen herrlichen Nach- 
mittag verleben.” 


PREISFRAGE. Eine eng- 
lische Zeitung hatte 
eine Bermudareise aus- 
geschrieben, für die 
beste Antwort auf die Frage, was denn eine 
Frau und eine Zeitung an gemeinsamen 
Zügen hätten. Den Preis erhielt eine ver- 
heiratete Dame auf die Antwort: „Man 
solle von beiden seine eigene haben und 
die Augen von der des Nachbarn lassen.” 


RUCKVERSICHERER. im Zentralinstitut für 
Fingerabdrücke bei der New Yorker Polizei 
haben sich schon eine Reihe von Leuten 
gemeldet, um hier ihre amtlich beglaubig- 
ten Fingerabdrücke zu hinterlassen. Es han- 
delt sich dabei um Zeitgenossen, die an die 
Lehre von der Wiedergeburt des Menschen 
glauben. Sie wünschen in einem späteren 
Leben behördlich nachweisen zu u. 
dab sie schon einmal auf der Erde waren. 


MAGISCHE STRATEGIE. Die britischen Be- 
hörden haben den bekannten Variete- 
Zauberer Jasper Maskelyne nach Kenya 
(Afrika) gerufen, um die Mau-Mau zur Rü- 
son zu bringen. Maskelyne, der schon als 


wullh, 


Soldat in Kenya diente, hat sich bei den 
Eingeborenen durch seine Kunststücke ge- 
woltigen Respekt verschafft. Jetzt hat er den 
Mau-Mau angekündigt, er werde keinen 
Regen mehr fallen lassen, alle ihre Söhne 
in Mädchen, alle Hennen in Hähne und 
alle Kühe in Bullen verwandeln, wenn sie 
ihr aufrührerisches Treiben nicht sofort ein- 


stellten. 


HOSENTRAGERINNEN. Die der 
Studentinnen in Frankreich empfahl in ihrem 
letzten Rundschreiben allen Mitglieder, zu 
Prüfungen nicht mehr in Hosen, sondern im 
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„ck zu erscheinen. Die Prozentzahl durch- 

‚(allener Hosenträgerinnen übersteige bei 

‚tem die der zurückgewiesenen Rock- 
ängerinnen. 


HLLENTAUSCH. Wie in Kopenhagen fest- 
stell wurde, wohnen heute auf Grön- 
nd mehr Neger als Eskimos. Die USA 


oben auf den Flugbasen der Insel haupt- 
ächlich farbige Truppen stationiert. 


EITERSCHEINUNG. Königin Ingrid von 
Dänemark wollte bei ihrem letzten Pariser 
ufenthalt dem Kabarett „Moulin Rouge” 
inen Besuch abstatten. Die Platzbestellung 
ler Pariser Botschaft war in dem bekann- 
n Lokal irrtümlicherweise dahingehend 
orstanden worden, da es sich um die 
hänische Schönheitskönigin handele. Nur 
einen besonderen Glücksumstand 
onnte ein Begleiter alle Begrükungsova- 
ionen verhindern (auf die Bühne bitten 
sw.), die man für „Mil Danmark” vor- 
bereite! hatte. 


0 EIN KUNDE. Im Chevrolet-Automobil- 
erk in Oakland-Kalifornien erschien ein 
unde und wünschte das neueste und teuer- 
te Modell zu sehen. Bereitwillig zeigte man 
ss ihm. „Den nehme ich”, sagte er, setzte 
ih ans Steuer und brauste davon. Gesehen 
urde er leider nicht mehr. 


BTRITT. Den erzwungenen Abtritt des roten 
Tribunen Leo Trotzky von der politischen 
Bühne der Sowjetunion schildert „Die Welt” 
r. 259 in einer Buchbesprechung folgen- 
dermahen: „1925 Rücktritt als Volkskommis- 
ar, 1926 Ausschluß aus dem Politbüro, 1927 
usstohung aus der K istischen Partei, 
928 Verbannung nach Turkestan, 1929 Au- 
heisung aus der Sowjetunion!” 


ETTRAUCHER. Svenska Dagbladet, eine 
chwedische Zeitung, schloß ihren Bericht 
über einen Stockholmer Großbrand mit den 
lakonischen Worten: „Rauche nie im Bett! 
Die Asche, die zu Boden fällt, könnte deine 
eigene sein.” 


SCHWARZHÖRER. 
Lästiges Pfeifen aus 
seinem Rundfunkge- 
rät störte Herrn Peter 
Willbrandt aus Elms- 
horn / Schleswig - Hol- 
stein. Als er das Ra- 
diogerät zum Mecha- 
niker brachte, stellte 
der fest, dab sich 
Mäuse in dem Kasten 
eingenistet hatten. 


GESCHAFTSPAPIERE. Ole Gulbranson aus 
Norwegen, der zehn Jahre pflichtbewuft 
seinen Posten als G indediener aus- 
geübt hatte, hielt im elften Jahr um Gehalts- 
erhöhung an. Da das Rechnungsjahr schon 
abgeschlossen war und man keine Möglich- 
keit sah, der Gehaltsaufbesserung schnell 
zuzustimmen, gestattele man dem treuen 
Diener, monatlich 700 Rollen Klosettpapier 
aus Gemeindebeständen mitzunehmen, bis 
eine Gehaltserhöhung vorgenommen wer- 
den kann. 


MODERNE MUSIK. Die diesjährigen Musik- 
lage in Donaueschingen hatten ihre musika- 
lische Sensation. Ein amerikanischer Pianist 
spielte auf einem Klavier, zwischen dessen 
Saiten Wäscheklammern, Senflöffel und 
Schrauben geklemmt 
waren, um die Zahl 
der Mihtöne aufs 
höchste zu steigern. 
Den letzten Satz sei- 
ner Sonate lieh dieser 
Musiker von acht 
Lautsprechern beglei- 
ten, die Husten, Krei- 
schen und Autohupen 
als vollendete Wiedergabe heutiger Stadt- 
geräusche in den Saal warfen. 95 Prozent 
der Zuhörer verliehen an dieser Stelle den 
Konzertsaal. Musikkritiker blieben und 
klatschten begeistert. 


Ich brauch’ das Geld 
für meine Mama! 


Mit dieser Erklärung begründete der 15- 
jährige Dan Calinescu seine Bitte, man 
möge ihm 1000 statt 800 Mark Gage 
zahlen. Der Regisseur Hans H. König 
guckte verwundert, aber als der Junge 
seine Geschichte erzählt hatte, unter- 
schrieb er die Zahlungsanweisung über 
1000 Mark ohne ein Wort. — Dan Cali- 
nescu, der dünne Junge mit der Brille, 
stammt aus Rumänien und blieb nach 
der Flucht mit seiner Mutter in München. 
Er reift im Parkhotel die Türen auf, holt 
Taxis herbei und trägt Koffer. Als er in 
der Zeitung las, daf Jungens für den 
Film „Geliebtes Fräulein Doktor” ge- 
sucht werden, meldete er sich. Regisseur 
König gab ihm eine Rolle und 800 
Mark. „Reicht nicht”, sagte Dan, „meine 
Mutter kann als Krankenschwester nach 
Kanada. Die Überfahrt kostet 1000 Mark. 
Das kostet Sie 1000 Mark.” — Inzwi- 
schen ist die Mama drüben und spart 
das Fahrgeld, um Dan nachkommen zu 
lassen. Bis dahin steht er nun in seiner 
schmucken grünen Pagenuniform noch 
diensteifrig an der Tür des Parkhotels. 


Der Page und sein Regisseur. Dan Cali- 
nescu in der Uniform am Eingang zum Mün- 
chener Parkhotel. Rechts Hans H.König, der den 
Film „Geliebtes Fräulein Doktor“ inszenierte 


Die Mama, Edith Calinescu hat es mit 
Hilfe ihres Sohnes geschafft, eine Stellung 
als Krankenschwester in Kanada anzutreten 


Eine Hochzeit 
ohne „08/15” 


feierten der Film-Obergefreite Kowalski, der 
im bürgerlichen Leben Peter Carsten heißt, 
und seine Braut Lore. Sie studiert Sprachen 
in München. „Das ist keine Filmhochzeit“, 
sagte sie, „denn wir werden eine gutbürger- 
liche Ehe führen.“ Carsten-Kowalski, der in 
„08/15“ seine dritte Filmrolle spielt, bekam 
als Hochzeitsgeschenk einen Zweijahrsvertrag, 
der ihm acht Hauptrollen garantiert. Die ersten 
Gratulanten (rechtes Bild) waren Joachim 
Fuchsberger und Gundula Korte. Sie spielen 
im „O08/15'“-Film den Gefreiten Asch und 
dessen Schwester Ingrid und haben selbst 
erst vor kurzem geheiratet FOTOS: Wiechers 


wurde der Bulle Clark, obwohl er seinem Besitzer auf 
einer Zuchtviehausstellung in Chikago ganze 10000 Mark 
Preisgekrönt und dann eingebracht hatte. „Clark ist sein Erfolg zu Kopfe ge- 


stiegen‘, meinte sein Herr. „Er ist so arrogant und fett 
an das Messer geliefert geworden, daß er seine Pflichten nicht mehr erfüllt“ 
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‚Tresorknacker gehn stempeln 


Eine neue Erfindung: Feuerfest und härter als Stahl 


Ingenieur Mathias Mühle wird im Augen- % 
blick von Walffenspezialisten aller Län- 3 
der umbuhlt. Der 70jährige Fachmann > 
fand in jahrelanger Arbeit eine „neue 
Zusammensetzung von besonderen Mi- 

neralien in verschiedenen Körnungen”, ; 


schränke überstehen künftig jede Feuers- 
brunst. Panzerfäuste und stahlaufschwei- 
kende Geschosse gehören nach Mühles 
Erfindung ins Museum. Tresore werden 
in Zukunft einbruchsicher, denn die Tre- 
sorknacker setzen vergeblich ihre 
Schweißbrenner an. Auch die Türen von 
Luftschutzbunkern werden nicht mehr im 


mit verbissener Ausdauer an seiner Er- 
findung. Pfennig um Pfennig sparte er 


Juliette — die junge französische Filmschauspielerin Etchika Choureau in der Hauptrolk 


Meine 


In Paris wird ein amüsanter Film gedreht: Was tut ein Lebemann, Valer 
einer liebestrohen Tochter, wenn er „Staatskommissar für Jugendschutz” wird! 


Nur handwarm war die Unterseite der „Minerallegierungsplatte“, nachdem sie 30 Minuten 
lang mit 3200 Grad Hitze aus dem elektrischen Schneidbrenner bearbeitet wurde FOTOS: PEIS 
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Da ist ja das gute Kind... Dieses Bild bietet sich dem fassungslosen 
die Wohnung seiner Frau betritt, um bei der Tochter nach dem Rechten zu sehen. Eine ein- 
zige Dummheit Juliettes kann ihn die Karriere kosten. Und nun das! Juliette, seine Tochter 
Juliette veranstaltet mit gleichaltrigen Freunden eine „Überraschungsparty‘‘. Mangels echter 
Überraschungen vertreibt man sich die Langeweile mit Flirten und Küssen. Juliette hat sich als 
„Laternenanzünderin“ kostümiert. Stellen Sie sich das vor! Papa Staatskommissar ist entsetzt 


getrennt der Gattin. Die Tochter, 
wie alt ist sie doch gleich? Nun, man wird jetzt 
Staatskommissar: das Familienleben muß also 
intakt sein. Die Leute — Sie verstehen schon ... 


Eine Gouvernante - das ist 


nach eigenem Erziehungsprinzip: 

gen, immer gewähren lassen. So darf Juliette auch jederzeit mit 
Claude zusammen sein, dem jungen Mann (Claude Niclot), den sie auf 
ihrer „Überraschungsparty‘' kennengelernt hat FOTOS: NDF/Joe Niezky 


Seine Tochter Juliette, Etchika Choureau, ist 
eine jener ganz jungen französischen Schauspiele- 
rinnen, deren Liebreiz das Publikum gefangennimmt. 
In Deutschland kennt man sie aus „Kinder der Liebe“ 


4 


Sparen wir uns hier die Worte. Natürlich kommt der 
Tag, da Juliette und der junge Mann jene Grenzen überschreiten, 
die nach Ansicht der Gouvernante nicht bestehen. Die beiden 
lassen sich von ihren davontragen. Dummerweise ist 
es auch noch Frühling und der junge Mann sieht aus wie Apoll 


Man kann ein Star sein ohne Landhaus und 
Cadillac. Etchika Choureau bewohnt zusammen mit 
einer Kollegin ein Zimmer in der Rue Lalot 
Es ist so eng, daß die Betten übereinanderstehen 


Papa, als er 


Was nun? Ein feiner „Stoatskommissar für Jugend- 
schutz“, dessen Tochter halbnackt vor anderen herum- 


Situation mehr ergötzlich als schrecklich. Doß Titel und 
Orden einen Mann so aus der Ruhe bringen. Und den 
eigenen gar! Das hätte sie eigentlich nicht gedacht 


Dein armer Vater... .. seufzt die Mama, als sie von Juliette 
erfährt, daß sie auf dem Wege ist, Großmama zu werden. Der 
andere arme Vater steht betreten im Hintergrund. Papachens 
Karriere als Staatskommissar für Jugendschutz ist in diesem Augen- 
blick in höchster Gefahr. Die Katastrophe muß abgewendet werden 


hopst! Nur die Mama (Edwige Feuilliere) findet die: 


So s er aus, der Herr Papa (Karl 
oa Schönböck), Pariser von Geblüt und Distinktion. re 
Ausweg. Die Dame arbeiter 
ir 
4 
ve Sie müßte keine Frau sein, die Mama. Verständig genug, um den Fehitritt der Tochter 
; 
zu verzeihen — klug genug, um die Laufbahn des Gatten zu retten. Juliettes Baby wird ihr eigenes Lu. 
sein! Aber das geht nun mal nicht ohne Vater. So reist sie dem Gemahl hinterher, zu einem Kongreß 
Hauptrolk der Jugendkriminalisten. Im Hotelzimmer steht die Rückeroberung des Gatten bevor. Aber eines hat 
Madame nicht bedacht: als der Papa mit dem Kreuz der Ehrenlegion dekoriert wird, führen zwei 
strahlende Mütter zwei prachtvolle Babys in zwei Kinderwagen durch die Straßen von Paris 


Magenschlaf 


heißt die Zauberformel, die der Hamburger Bäckermeister Johannes 
Barth allen empfiehlt, die der EBlust zu ausgiebig frönen und über 
entsprechende Beschwerden klagen. Wer aus den Nähten gegangen ist 
und einen Bauch mit sich herumschleppt, der halte sich an Herrn Barths 
„Frühstück aus der Streichholzschachtel‘“. Dieses ärztlich erprobte 
Mittel heißt „Voluma“, sinnige Abkürzung für „voluminöse Expansion“, 
. Das schokoladeüberzogene Präparat, das der mißmutige 
Herr hier oben vor sich auf dem Teller hat, ist mengenmäßig zwar 
nur eine Winzigkeit, quillt aber nach Genuß im Mageninneren auf und 
die angenehmsten 


Sheldon,eii zwei altes Würstchen aus Hol: , kann früher sc 
El, WO IST DENN DIE KLAPPER? men gehen. Oma Sporiehrern in einer Badeastre und hat, scheint 
Schwimmbegabung auf das Enkelkind vererbt. Hier hat sie eine Klopper zwischen den Zehen versteckt und läßt Julchen danach tauchen FOTO 


heißt ein Film mit internationaler Besetzung, der jetzt in fiel für die kleinen Gäste buchstäblich vom Himmel. Eva Bartok zeigte dem neun Monate alten Jörg, 4 
VOM HIMMEL GEFALLEN Wiesbaden entsteht. Regisseur und Hauptdarsteller Iuden im Film ihr Baby ist, die Kerzen und die großen silbernen Kugeln. Bild links in der hinteren Reihe von link 
dieser Toge hundert Waisenkinder zu einer Weihnachtsbescherung ins Atelier. Ein ganzer Sack voll Geschenke nach rechts: Ren& Deltgen, Eva Bartok, Gert Fröbe als Weihnachtsmann, Joseph Cotten und Regisseur John Bra 


ng hält dieses Gefühl on, so daB kein 
Magenknurren entsteht, wie das bei sonstigen Schlankheitskuren 
unter der Fall sein mag. „Voluma“ 3 
beim Auslassen einer ie sauren Magensäfte, die sonst 
würden. Fachärzte haben Bäckermeister Barth angreifen ® 
Leib und L reich, aber ohne Gefahr für 
j 
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